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Als der Kerl, der so
asthmatisch schnaufte, schließlich über die Feuerleiter hereinkam, schlug
Parker ihn nieder und nahm ihm seine Waffe ab. Der Asthmatiker fiel auf den
Teppich, aber es war noch ein anderer draußen gewesen, und der landete auf
Parkers Rücken wie ein schwerer Seesack mit Armen. Parker warf sich im Fallen
herum, um den anderen unter sich zu bringen. Aber sie fielen beide hart auf die
Seite, und die Waffe schlitterte in die Dunkelheit.


Es brannte
kein Licht im Zimmer. Das Fenster schnitt ein bleiches Rechteck aus der
Dunkelheit. Parker und sein Angreifer wälzten sich eine Weile lang am Boden
umher, ohne daß einer von ihnen einen Vorteil erringen konnte. Dann fand der
Asthmatiker seinen Atem und sein Gleichgewicht wieder und schaltete sich in den
Kampf ein, indem er gegen Parkers Kopf zu treten versuchte. Da Parker die ganze
Woche hier gewohnt hatte, kannte er das Zimmer auch im Dunkeln. Er wälzte sich
dorthin, wo keine Möbel standen. Als der Asthmatiker ihm nachsetzte, stolperte
er über einen Stuhl.


Parker
schob sich zur Wand, stieß dagegen und stemmte sich daran hoch, bis er auf den
Füßen stand — der andere hing immer noch wie ein Seesack auf seinem Rücken. Er
hatte seine Beine um Parkers Hüften geschlungen, hielt sich mit dem linken Arm
fest und hämmerte mit der rechten Faust gegen Parkers Schläfe.


Parker
machte ein paar Schritte vorwärts und warf sich dann rückwärts gegen die Wand.
Beim zweitenmal fiel der Seesack von ihm ab. Irgendwo im Zimmer stolperte der
Asthmatiker
immer noch zwischen den Möbelstücken hin und her. Parker erkannte seine
schwarze Silhouette vor dem bleichen Fensterviereck, schlich hinüber und schlug
ihn noch einmal nieder.


Ein paar
Sekunden lang den Atem anhaltend, wartete Parker ab, aber er konnte keine
Bewegung hören. Er durchquerte den Raum, schloß das Fenster, ließ die Jalousie
herab und schaltete die Nachttischlampe an.


Im Zimmer
herrschte ein schreckliches Durcheinander. Ein Bett war von der Wand abgerückt,
und von dem anderen war die Matratze halb heruntergerissen. Die Kommode war
verschoben, und der Papierkorb lag mitten im Zimmer. Alle vier Stühle waren
umgeworfen. Bei einem waren beide hölzerne Armlehnen zerbrochen.


Parker ging
durchs Zimmer, um festzustellen, was er sich da eingefangen hatte.


Vor einer
Viertelstunde hatte es begonnen. Im Dunkeln hatte Parker angezogen auf dem Bett
gelegen und über verschiedenes nachgedacht, während er auf Handys Rückkehr
wartete. Das war nach 23 Uhr, und Handy war bereits
überfällig. Es brannte kein Licht im Zimmer, weil Parker die Dunkelheit vorzog,
und das Fenster stand offen, weil die Novembernächte in Washington, D. C.,
kühl, aber angenehm sind. Dann hatte er ein klapperndes Geräusch gehört, als
jemand vier Stock tiefer im Erdgeschoß auf die Feuerleiter stieg. Parker war
vom Bett aufgestanden und hatte am Fenster gelauscht. Jemand stieg die
Feuerleiter so leise wie ein schnaufender Bernhardiner herauf und hielt auf
Parkers Etage inne. Jemand mit Asthma. Alles war so dilettantisch, daß es
Parker nicht ernst nehmen konnte. Deshalb konnte ihn der zweite überraschen.
Parker hatte gewartet, und der Kerl mit dem Asthma hatte draußen gewartet —
wahrscheinlich, um sich zu vergewissern, daß niemand im Zimmer war — und dann
war er schließlich eingestiegen, und der Kampf hatte begonnen.


Das ist das
Angenehme an einem Hotel. Keiner regt sich über irgendeinen Lärm auf, der nicht
länger als zehn Minuten dauert.


Sie waren
beide bewußtlos. Der Seesackmann lag auf dem Gesicht und der Asthmatiker auf
dem Rücken. Parker durchsuchte ihre Taschen.


Der
Asthmatiker war klein, eingeschrumpft wie eine Backpflaume, wahrscheinlich über
fünfzig Jahre alt und hatte das verkommene Aussehen eines Trunkenbolds. Er trug
eine weite graue Hose, ein verblichenes graues Flanellhemd und einen
dunkelblauen Zweireiher, an dem alle Knöpfe bis auf einen fehlten. Außerdem
trug er weiße Wollsocken und braune Halbschuhe mit Löchern in den Sohlen.


Parker
durchsuchte seine Taschen. In seiner rechten Jackentasche fand er ein
Pfadfindermesser mit allem Zubehör — Schraubenzieher, Nagelfeile, Korkenzieher,
alles außer einer brauchbaren Messerklinge — und in der linken Tasche einen
Hotelzimmerschlüssel. Auf dem am Schlüssel befestigten Metallschildchen stand: Hotel
Regal 27. In der
Hemdtasche steckte ein zerknülltes Päckchen Zigaretten, und in der linken
Hosentasche waren siebenundvierzig Cent in Kleingeld. Aus der Hüfttasche zog er
eine abgegriffene Brieftasche aus imitiertem Krokodilleder. In der Brieftasche
steckten hundert Dollar in neuen Zehndollarscheinen und vier alte
Eindollarnoten. Außerdem ein halbes Dutzend abgerissene Kinobilletts, ein
ausgeschnittenes Zeitungsfoto einer Tänzerin namens Fury Feline, eine
Sozialversicherungskarte und eine Mitgliedskarte der internationalen
Vereinigung von Köchen und Küchenhelfern. Die Versicherungskarte und die
Gewerkschaftskarte waren auf den Namen James F. Wilcoxen ausgestellt.


Das war
alles. Parker ließ Wilcoxen liegen und wandte sich dem Seesackmann zu, der sich
eben zu bewegen anfing. Er hatte langes, strähniges Haar von einem stumpfen
Blond, und Parker packte eine Handvoll Haarsträhnen und schlug den Kopf des
Mannes gegen den Boden. Er hörte auf, sich zu bewegen. Parker wälzte ihn herum.


Dieser hier
war ebenso klein und vielleicht sogar noch dünner, aber
ungefähr zwanzig Jahre jünger als der andere. Er hatte das spitze Gesicht eines
Frettchens. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Schwarze Schuhe und Socken,
schwarze Hose, schwarzer Wollpullover. Seine Finger waren lang und dünn, und
seine Füße schmal.


Parker
durchsuchte ihn. Unter dem schwarzen Pullover trug er ein blaues Baumwollhemd,
und in dessen Tasche steckte eine Sonnenbrille. Die rechte Hosentasche enthielt
sechsundfünfzig Cent Kleingeld und einen Schlüssel für Zimmer 29 im Hotel
Regal; die linke Hosentasche enthielt eine Rolle von Banknoten — einhundert
Dollar in neuen Zehnern. In der linken Hüfttasche steckte eine Beretta Jaguar,
Kaliber 22, mit einem sieben Zentimeter langen Lauf. In der rechten Hüfttasche
war eine Brieftasche mit sieben Dollar und einem Bündel von
Zeitungsausschnitten über die verschiedenen Verhaftungen eines gewissen Donald
Scorbi, hauptsächlich wegen tätlicher Angriffe und ungebührlichen Benehmens und
einmal auch wegen Besitz von Narkotika. Die Brieftasche enthielt auch eine
verkleinerte Fotokopie eines Marineentlassungsscheines — endgültige Entlassung aus
gesundheitlichen Gründen —, ebenfalls auf den Namen Donald Scorbi ausgestellt.


Parker
behielt die beiden Bündel von neuen Zehndollarscheinen und die Beretta, legte
aber alles übrige in die beiden Brieftaschen zurück. Dann band er den beiden
mit ihren Schnürsenkeln die Hände hinter dem Rücken zusammen und benutzte ihre
Gürtel dazu, ihre Fußgelenke zu fesseln. Scorbi begann wieder zu sich zu kommen
und mußte von neuem in Schlaf versetzt werden. Wilcoxen war noch bewußtlos und
atmete schnaufend durch den offenen Mund.


Parker
musterte die beiden und beschloß, Wilcoxen zu bearbeiten. Mit einem Waschlappen
und einem Handtuch knebelte er Scorbi, schleppte ihn ins Badezimmer und legte
ihn in die Wanne. Er schloß die Tür und suchte im Zimmer nach der anderen
Waffe, die er Wilcoxen abgenommen hatte.


Sie lag
unter der Kommode: eine Smith & Wesson Terrier, fünfschüssig und vom
Kaliber 32. Parker verstaute die beiden Waffen in seinem Koffer. Seine Uhr
zeigte jetzt 23.20 Uhr. Damit war Handy eine halbe Stunde überfällig, und etwas
mußte schiefgegangen sein.


Nachdem
Parker das Zimmer wieder in Ordnung gebracht hatte, war Wilcoxen immer noch
nicht zu sich gekommen. Parker schleppte ihn zur Wand, richtete ihn dort halb
auf und kniff ihn, bis er wach zu werden begann. Wilcoxen kam stöhnend und den
Kopf hin und her werfend zu sich, hielt aber die Augen immer noch fest
geschlossen. Sein Atem roch säuerlich nach Wein. Sein Gesicht war wie
eingeschrumpftes graues Leder, außer zwei leuchtend roten Kreisen auf den
Wangen, die an die Maske eines Clowns erinnerten.


»Mach die
Augen auf, Jimmy«, sagte Parker.


Wilcoxen
hörte zu stöhnen auf und öffnete die Augen. Sie waren von einem feuchten,
verwaschenen Blau. Es dauerte eine Weile, ehe er seinen Blick auf Parkers
Gesicht konzentrieren konnte, und dann wurden die roten Flecken auf seinen
Wangen plötzlich noch lebhafter und das übrige Gesicht noch bleicher.


»Gut«,
sagte Parker und zog sich den Stuhl heran, der ihm am nächsten stand. Er setzte
sich, stieß Wilcoxen mit der Fußspitze sanft in die Rippen und sagte: »Jetzt
werden wir uns unterhalten.«


Wilcoxens
Lippen waren feucht. Er schüttelte den Kopf und blinzelte heftig.


»Ich habe
einen Partner«, sagte Parker langsam. »Sie hatten auch einen Partner: Scorbi.«


Wilcoxen
blickte umher und konnte Scorbi nirgends entdecken.


»Ihr
Partner wollte mir nichts von meinem Partner erzählen. Ich habe ihn daraufhin
aus dem Fenster geworfen.«


Wilcoxens
Augen wurden größer. Er starrte Parker an und wartete, aber Parker hatte nichts
weiter zu sagen. Das Schweigen wurde immer bedrückender, und Wilcoxen bewegte
sich unbehaglich. Seine Füße zuckten; er fuhr sich mit der Zunge über die
Lippen und blinzelte immerzu. Parker saß da und blickte ihn abwartend an,
während Wilcoxens Blick unruhig hin und her huschte.


»Was wollen
Sie von mir?« fragte Wilcoxen schließlich.


Parker
schüttelte den Kopf und stieß ihn wieder mit der Schuhspitze an.


»Das ist
die falsche Antwort«, sagte er.


»Ich weiß
nichts von einem Partner, Ehrenwort.«


»Und was
wissen Sie nun wirklich?«


»Ich habe
hundert Dollar bekommen. Donny und ich, wir beide. Wir sollten zum Wynant-Hotel
gehen und dort die erste Feuerleiter im Durchgang zur vierten Etage
hochsteigen. Falls keiner im Zimmer wäre, sollten wir alles mitnehmen: Koffer
und so weiter.«


»Und falls
jemand im Zimmer wäre?«


»Dann
sollten wir nichts tun. Zurückkommen und berichten.«


»Wohin
zurück?« fragte Parker.


Wilcoxen
blinzelte noch heftiger. Seine Augen waren mehr geschlossen als geöffnet.


»Hören
Sie«, sagte er. »Es ist doch nur ein Job, wissen Sie. Für hundert Dollar. Keine
Tätlichkeiten, nur ein paar Koffer mitnehmen. Jeder hätte das übernommen.«


Parker
schüttelte den Kopf. Dieser Teil der Angelegenheit war ihm gleichgültig.


»Wohin
sollten Sie berichten?« fragte er.


»Howison
Tavern. An der E-Street, unten beim 4. Revier.«


»Wem
sollten Sie berichten?«


Wilcoxen
runzelte die Stirn, und das Blinzeln ließ etwas nach.


»Ich weiß
nicht«, sagte er. »Er sagte nur, wir sollten hineinsteigen und uns hinsetzen.
Wenn wir das Zeug hätten, würde jemand kommen und es holen. Wenn nicht, würde
jemand vorbeikommen und sich berichten lassen.«


»Wann
sollten Sie dort sein?«


»Gegen ein
Uhr.«


»Wer hat
Ihnen den Job gegeben?«


»Den Job?
Hören Sie, meine Hände kribbeln furchtbar.«


Parker
schaute auf seine Uhr. Es war jetzt Viertel vor zwölf. Es blieben ihm eine
Stunde und fünfzehn Minuten.


»Ich habe
es eilig, Jimmy«, sagte er.


»Woher
kennen Sie meinen Namen?«


Parker
stieß ihn wieder in die Rippen. Nicht allzu hart, nur zur Ermunterung.


»Ich sage
Ihnen die volle Wahrheit«, versicherte Wilcoxen. »Für hundert Dollar lüge ich
nicht. Sie hätten Donny nicht zum Fenster hinauswerfen müssen.«


»Wer hat
Ihnen den Job gegeben?«


»Ach, äh —
ein Bursche namens Angel. Er ist ein bulliger Kerl und treibt sich immer in der
Gegend der North Capitol Street herum. Donny und ich, wir waren in einem Kino
an der D-Street, und als wir herauskamen, hat Angel uns geschnappt und das
Angebot gemacht.«


»Wird Angel
in der Howison Tavern sein?«


»Er sagte,
nein. Er sagte, jemand würde vorbeikommen, und wir sollten uns keine Gedanken
machen, der würde uns schon erkennen. Wir sollten in einer Kneipe sitzen und
Bier trinken. Schlitz-Bier.«


»Wo finde
ich diesen Angel?«


»Ich weiß
es nicht, Ehrenwort. Er treibt sich da immer in der Gegend hinter dem Bahnhof
herum. Irgendwo dort.«


Es sah
nicht gut aus. Parker dachte darüber nach und nagte an seiner Unterlippe. Er
konnte die Verabredung nicht Vortäuschen, also gab es keine Möglichkeit, die
Fährte von dort aus zu verfolgen. Und es würde länger als bis ein Uhr dauern,
um jemand ausfindig zu machen, der Angel hieß und sich im Gebiet der Union
Station herumtrieb. Wenn Handy noch am Leben war, würde er um ein Uhr auch noch
leben. Wenn Scorbi und Wilcoxen inzwischen nicht auftauchten, würde derjenige,
der Handy in Gewahrsam hatte, wissen, daß etwas schiefgegangen war. Am
einfachsten würde dann für ihn sein, sich Handys zu entledigen.


Also mußte
er von der anderen Seite an die Sache herangehen: Über das Mädchen.


Parker
nickte vor sich hin. »In Ordnung, Jimmy«, sagte er. »Sie können gehen. Drehen
Sie sich um, damit ich Ihnen die Fesseln abnehmen kann.«


»Meinen Sie
das ernst? Ehrenwort?«


»Beeilen
Sie sich, Jimmy.«


Wilcoxen
rutschte von der Wand weg und legte sich auf den Bauch.


»Sie werden
es nicht bereuen«, sagte er. »Sie wissen, daß es nichts Persönliches war. Es
sollte eigentlich gar niemand hier sein, nur Koffer und so was. Wir sind keine
Revolvermänner.«


»Ich weiß«,
sagte Parker. Er band Wilcoxens Hände los und trat zurück. »Machen Sie sich die
Füße selbst frei.«


Wilcoxen
hatte Schwierigkeiten, seine Hände beweglich zu machen. Während er den Gürtel
von seinen Fußgelenken löste und die Schnürsenkel wieder in die Schuhe fädelte,
holte Parker die Terrier-Pistole aus dem Koffer und hielt sie so, daß Wilcoxen
sie sehen konnte. Die Beretta ließ er im Koffer; er hatte diese
Zweiundzwanziger nicht so gern.


Als
Wilcoxen sich auf richtete, sagte Parker: »Scorbi ist im Badezimmer. Gehen Sie
hinein und binden Sie seine Fesseln los.«


Wilcoxen
grinste plötzlich von Ohr zu Ohr.


»Ich wußte,
daß Sie Donny nicht zum Fenster hinausgeworfen haben«, sagte er und ging
schnell durchs Zimmer, um die Badezimmertür zu öffnen. »Donny! Er läßt uns
gehen, Donny!«


Nach einer
Weile kam Scorbi heraus. Er hinkte wie sein Partner, aber er sah nicht so
fröhlich aus wie Wilcoxen.


»Verschwindet
auf demselben Weg, auf dem ihr gekommen seid«, sagte Parker.


»Was ist
mit unseren Moneten?« fragte Scorbi.


»Beeilt
euch«, wiederholte Parker.


»Komm,
Donny«, sagte Wilcoxen. Er zupfte an Scorbis Ärmel. »Komm, gehen wir lieber.«


»Unsere
Schießeisen und unsere Moneten.«


»Gehen Sie,
Jimmy«, sagte Parker. »Entweder folgt er Ihnen oder nicht.«


Wilcoxen
eilte hinüber und kletterte aus dem Fenster auf die Feuerleiter hinaus. Scorbi
zögerte noch einen Moment, zuckte dann mit den Schultern und verschwand
ebenfalls durchs Fenster. Die beiden kletterten die Feuerleiter hinunter und
machten dabei noch mehr Lärm als beim Aufstieg.


Parker
verstaute die Pistolen in seiner Jackentasche und griff nach dem Telefonhörer.
Als sich die Vermittlung meldete, gab er seiner Stimme einen dünnen,
aufgeregten Tonfall.


»Da ist
jemand auf der Feuerleiter! Rufen Sie die Polizei! Schnell! Sie klettern die
Feuerleiter hinunter!«


Während das
Mädchen in der Zentrale noch Fragen stellte, hängte er ab, schaltete das Licht
aus und verließ das Hotelzimmer. Er fuhr mit dem Lift hinunter, durchquerte die
Hotelhalle und trat ins Freie. Ein Streifenwagen parkte schon mit blinkendem
Rotlicht auf der linken Straßenseite. Hotels werden schnell bedient.


Parker
stand auf dem Gehsteig, und einige Augenblicke später traten zwei Polizisten
aus dem Durchgang neben dem Hotel und schoben Scorbi und Wilcoxen vor sich her.
Das war also erledigt. Typen wie Scorbi und Wilcoxen halten der Polizei
gegenüber immer den Mund. Also konnte die Spur zu Parker nicht zurückverfolgt
werden. Was für eine Geschichte sie sich auch ausdenken mochten: Ihre
Verabredung um ein Uhr würden sie nicht einhalten können, und derjenige, der
Handy in Gewahrsam hatte, würde nicht gewarnt werden. Das war sogar noch besser
als sie gefesselt oben im Badezimmer zurückzulassen.


Parker
wandte sich ab und ging in der anderen Richtung davon. An der nächsten
Straßenecke rief er ein Taxi heran.
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Sie lag dicht jenseits der
Grenze von Maryland, in Silver Spring: eine breite, schäbige Mietskaserne
namens Sligo Towers. Imitierte Gaslaternen mit Fünfundzwanzig-Watt-Birnen
flankierten den Torbogen zum Innenhof.


Der
Innenhof bestand nur aus Zementboden. An drei Seiten war er von siebenstöckigen
Ziegelgebäuden umgeben, aus denen hier und da die kleinen Käfige der
Klimaanlagen wie Pickel herausragten. An der vierten Seite erhob sich eine
Steinsäule mit Doppelbogen, die den Innenhof vom Gehsteig trennte. Von den
Kühlerhauben der dahinter parkenden dunklen Wagen wurden die Straßenlichter
reflektiert. Ein Wagen glitt vorbei.


Parker bog
um die Ecke und schritt auf Sligo Towers zu. Er trug einen grauen Anzug und ein
gemustertes Hemd. Sein Jackett hatte er trotz der nächtlichen Kühle geöffnet.
Er sah wie ein Geschäftsmann aus, der einem harten Beruf nachging. Er hätte ein
zäher, hagerer Handelsagent sein können, der spät abends aus seinem Büro
heimkam.


An den
Doppelbogen wandte er sich zur Seite und betrat den Innenhof. Seine Schuhe mit
den Sohlen und Absätzen aus Gummi glitten lautlos über den Zementboden. In
jeden der drei Gebäudeflügel, die den Innenhof begrenzten, führte eine Tür.
Jede Tür war mit einem verschnörkelten Buchstaben gekennzeichnet.


Er wußte
nicht, welche Tür die richtige war. Wäre er langsamer gegangen, hätte das die
Wirkung verdorben, und wäre er stehengeblieben, hätte das jedem Beobachter
verraten, daß er hier fremd war. Er ging also auf den vor ihm liegenden Eingang
B zu. Drei Steinstufen führten empor, und die Metalltür war so angemalt, daß
sie wie Holz aussah. Es war eine zweiflügelige Tür, und drinnen erblickte er
ein Metallgeländer, wie man es an Türen von Kinos und Theatern findet. Ein
halber Treppenabsatz von rot angemalten Metallstufen führte zu einem Gang, der
nach beiden Seiten abzweigte. Überraschenderweise gab es hier keine Innentür.
Ohne weitere Schwierigkeiten stand er bereits in dem Gebäude.


An der Wand
gegenüber der Treppe sah er die Doppelreihe von Messingbriefkästen mit
Namensschildern. Parker las die Namen, fand aber nicht den, den er suchte. Er
blickte nach rechts und links und stellte fest, daß der Gang an beiden Enden an
Wohnungstüren endete. Die drei Gebäudeflügel waren also nicht auf dieser Etage
miteinander verbunden. Im Keller würde es wohl anders sein. Er ging wieder zur
Eingangstür hinunter und stieg einen weiteren halben Treppenabsatz hinab, der
in einen längeren Gang führte. Dieser Gang war schwach erleuchtet und die Wand
rauh verputzt. Er wandte sich nach links.


Am anderen
Ende bog der Gang im rechten Winkel nach links ab. Parker folgte dieser
Richtung, erreichte eine weitere Treppe und stieg hinauf. Er war jetzt in der
Abteilung A II, und der gesuchte Name stand am fünften Briefkasten in der
unteren Reihe. Miß Clara Stoper. Appartement 26.


In jeder
Etage waren vier Wohnungen. Nummer 26 würde also in der sechsten Etage sein.
Der Lift war rechts von den Briefkästen. Parker stieg in der sechsten Etage
aus. Appartement 26 lag links. Parker trat dicht heran, lauschte an der Tür,
konnte aber nichts hören. Zwischen dem unteren Rand der Tür und dem Boden war
ein dünner Ritz, aber es fiel kein Licht hindurch.


Parker
läutete. Da kein Guckloch in der Türfüllung war, blieb er direkt vor der Tür
stehen. Eine Weile geschah nichts, und er läutete wieder. Dann sah er einen
Lichtschein durch den Türspalt, und ein Riegel klickte.


Er runzelte
die Stirn und versuchte sich an den Namen zu erinnern, den Handy bei ihr
benutzt hatte. Pete Castle, das war es.


Die Tür
öffnete sich kaum. Eine Kette verhinderte es. Aber eine Kette dieser Art konnte
niemand am Eindringen hindern; sie wirkte nur störend. Hinter dem Türspalt
erschien das Gesicht eines Mädchens mit schläfrigen Augen. Sie hielt ihren
Morgenrock am Hals zusammengerafft, aber ihre Frisur war völlig in Ordnung.


»Wer ist
da? Was wollen Sie?« Ihre Stimme täuschte Schläfrigkeit vor. Aber ihre Frisur
hatte sie verraten. Parker brauchte keine Frage mehr zu stellen. Er schob
seinen rechten Fuß in den Türspalt, so daß die Tür nicht geschlossen werden
konnte. Seine rechte Hand schnellte vor und packte eine Handvoll von ihrem
Haar. Er stieß ihre Stirn gegen die Türkante. Ihre Hände griffen nach seinem
Handgelenk, und sie öffnete den Mund zu einem Schrei. Er stieß sie nochmals
gegen die Tür. Beim drittenmal wurde ihr Körper schwer und brach zusammen.


Er mußte
zweimal mit dem Absatz nach oben treten, um die Kette aus dem Türrahmen zu
reißen. Die Tür schwang auf, und hinter der hellen Diele und dem dunklen
Wohnzimmer schimmerte Licht aus einer weiteren Tür. Die Silhouette eines dicken
Mannes erschien im hellen Türrahmen, und Parker warf sich zu Boden und griff
nach der Terrier-Pistole in seiner Tasche. Der dicke Mann schoß über seinen
Kopf hinweg. Parker rollte sich an eine Wand und richtete sich mit der Pistole
in der Hand auf. Der helle Türrahmen war jetzt leer. Parker warf die
Eingangstür zu und löschte das Licht in der Diele.


Der dicke
Mann hatte die gleiche Idee gehabt. Es gab jetzt keinen hellen Türrahmen mehr.
Die Wohnung war in Dunkelheit gehüllt.


Der dicke
Mann kannte sich hier aus, aber Parker nicht. Also konnte der Dicke warten und
ihm auflauern, während Parker nicht genug Zeit hatte. Der dicke Mann konnte
bleiben, wo er war, und bei einer günstigen Gelegenheit auf Parker schießen
oder einfach warten, bis dieser sich zurückzog.


In der
Dunkelheit fand Parker das bewußtlose Mädchen. Er schleppte sie ins Wohnzimmer
und ließ sich auf einem Knie neben ihr nieder. In plauderndem Tonfall sagte er:
»Hören Sie mal zu, Dicker. Sie haben einen Schuß abgefeuert. Einige Leute mit
leichtem Schlaf in diesem Haus werden jetzt wach sein; sie denken vielleicht,
es war die Fehlzündung an einem Lastwagen. Machen Sie jetzt also Licht, Dicker,
und kommen Sie zum Vorschein. Sonst mache ich mehr Lärm. Ich kann wie eine Frau
schreien, Dicker. Ich kann wie eine Frau schreien und dabei ganz langsam das
Magazin dieser Pistole in Ihr Mädchen pumpen. Das wären zu viele Fehlzündungen,
Dicker. Jemand wird die Polizei rufen. Noch bevor ich fertig bin, wird jemand
die Polizei rufen. Dann wische ich meine Fingerabdrücke von der Waffe, lege sie
auf den Boden und verschwinde. Man wird hier keine Fingerabdrücke von mir
finden, Dicker, nichts, was man mit mir in Verbindung bringen könnte. Aber Ihre
Fingerabdrücke sind überall. Und bestimmt wird jemand Sie mit diesem Mädchen in
Verbindung bringen.«


Stille.


»Also,
Dicker: gleich werde ich wie eine Frau schreien.«


»Warten
Sie.«


Es war eine
leise Stimme, und sie kam irgendwoher von links. Nicht aus diesem Zimmer.


»Beeilen
Sie sich«, sagte Parker.


»Ich werde
nicht das Licht einschalten«, sagte die Stimme. Sie hatte einen schwachen mitteleuropäischen
Akzent. »Aber wir können miteinander sprechen.«


»Nicht im
Dunkeln.«


»Sie müssen
vernünftig sein«, sagte die Stimme. »Wir werden einen Kompromiß schließen.«


»Was für
einen?«


»Offensichtlich
wollen Sie hier irgend etwas, sonst wären Sie nicht gekommen. Aber ich kenne
Sie nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie hier wollen. Ihr Verhalten
ist nicht das eines Einbrechers oder Vergewaltigers. Entweder sind Sie
hergekommen, um mich im Auftrag meiner Gegner umzubringen, oder Sie suchen
Informationen irgendwelcher Art. Falls Sie Mordabsichten haben, wäre es nicht
sehr vernünftig von mir, mich zu zeigen. Und wenn Sie Informationen suchen,
können wir ebensogut im Dunkeln darüber diskutieren.«


Während der
Dicke sprach, kroch Parker auf Händen und Knien in Richtung der Stimme. Sobald
die Stimme schwieg, hielt auch Parker inne. Er wandte den Kopf nach hinten, so
daß seine Stimme nicht näher klang.


»Sie haben
recht. Ich bin hier, um etwas in Erfahrung zu bringen. Wo ist Pete Castle?«


»Ah!« Der
Dicke schien froh zu sein, das Geheimnis aufgeklärt zu haben. »Also hatte er
tatsächlich Verbündete.«


»Wo ist
er?«


»Er ruht
sich an einem sicheren Ort aus, das kann ich Ihnen versichern. Und er ist
nahezu unverletzt. Ich würde übrigens vorschlagen, daß Sie nicht noch näher
kommen. Sie sind jetzt ziemlich nahe an der Tür, und ich bin recht stolz auf
meine Schießkunst. Falls Sie durch die Tür kommen und dann unvorsichtig genug
sind, etwas zu sagen, kann ich mich mit einem Schuß Ihrer entledigen.«


»Warum
warnen Sie mich?«


»Neugier.
Nichts als Neugier. Das gleiche Motiv, das mich dazu veranlaßte, Ihren Freund
dorthin bringen zu lassen, wo er in aller Ruhe ausgefragt werden kann. Unsere
Operation ist kompliziert und schwierig. Das Erscheinen Ihres Freundes hat uns
natürlich beunruhigt. Wir mußten herausfinden, ob seine Absichten mit unseren
übereinstimmen. Jetzt entdecke ich, daß es zwei von Ihnen gibt — vielleicht
noch mehr. Sie könnten mir sagen, was Sie mit Kapor vorhaben. Wenn unsere
Absichten die gleichen sind, könnten wir uns möglicherweise einigen.«


»Ich will
nichts weiter als Pete Castle«, sagte Parker. »Entweder sagen Sie mir, wo ich
ihn finde, oder ich fange an, Lärm zu schlagen.«


Plötzlich
warf sich ein Körper auf ihn, und die Stimme des Mädchens schrillte in sein
Ohr: »Ich habe ihn, Mr. Menlo! Ich habe ihn, ich habe ihn!«


Parker
kämpfte in der Dunkelheit mit ihr und hörte gleichzeitig schnelle Schritte. Er
konnte sich gerade rechtzeitig von ihr befreien, um die offene Wohnungstür und
den Rücken des dicken Mannes zu erkennen. Parker wollte in diese Richtung
rennen, aber das Mädchen faßte ihn an den Fußgelenken und brachte ihn wieder zu
Fall. Er riß sich los, rappelte sich auf, rannte in den Gang hinaus und hörte
das Klappern von Schritten auf der Eisentreppe. Der Dicke war schon halbwegs
unten.


Parker ging
in die Wohnung zurück und schaltete das Licht an. Das Mädchen richtete sich
gerade langsam und benommen auf. Ihr Morgenrock klaffte auseinander, und
darunter war sie bis auf die Schuhe völlig angekleidet. Parker rannte an ihr
vorbei ans Küchenfenster, aber das führte auf die Hinterseite des Gebäudes
hinaus. Das Schlafzimmerfenster ebenfalls. Aus keinem Fenster sah man auf den
Innenhof.


Parker kam
ins Wohnzimmer zurück. Das Mädchen war jetzt auf den Beinen, konnte sich aber
nur in einem schwankenden Zickzackkurs auf die Tür zu bewegen. Parker lief ihr
nach, packte sie bei der Schulter und riß sie ins Wohnzimmer zurück. Die Kette
an der Eingangstür war herausgebrochen, aber der Riegel war noch intakt. Parker
schloß ihn und ging ins Wohnzimmer zurück.


Das Mädchen
war nur halb bei Bewußtsein. Innerhalb der letzten fünf Minuten hatte sie
zuviel abbekommen. Sie stand mitten im Zimmer und runzelte blinzelnd die Stirn,
als wüßte sie nicht, was vor sich ging. Parker ergriff ihren Arm und führte sie
in die Küche hinein. Sie ließ das mit sich geschehen und wiederholte nur immer
wieder: »Mr. Menlo? Mr. Menlo?«


Parker
setzte sie auf einen Küchenstuhl und schlug ihr auf die Wangen, um ihre
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


»Wohin ist
Pete Castle verschleppt worden?«


Sie schaute
mit gerunzelter Stirn zu ihm auf, und ihr Gesicht verschloß sich, als ihr
Verstand wieder zu arbeiten begann,


»Sie können
sich zum Teufel scheren«, sagte sie.


Parker
schüttelte gereizt den Kopf. Er haßte es, Menschen zu quälen, um sie zum
Sprechen zu bringen. Es war unangenehm und zeitraubend, aber es gab keine
andere Möglichkeit.


In einem
Schubfach fand er Bindfaden, fesselte das Mädchen damit an den Stuhl und
knebelte sie. Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber vergeblich. Ihre
rechte Hand ließ er frei und legte daneben Papier und Bleistift auf den Tisch.


»Schreiben
Sie die Adresse, wenn Sie bereit sind.«


Dann griff
er nach einer Schachtel Streichhölzer.
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Vor dem Haus stand ein kleiner
dunkler Lieferwagen mit der Aufschrift KELSON-MÖBEL auf den Seitenwänden. Es
war nach ein Uhr morgens, aber zwei Männer in weißen Overalls trugen einen
zusammengerollten Teppich aus dem dunklen Bungalow.


Das war in
Cheverly, unweit der Bundesstraße. Parker hockte auf dem Rücksitz des Taxis und
beobachtete die Männer durch die Windschutzscheibe. Sie waren einen halben
Häuserblock entfernt auf der anderen Straßenseite. Nur die beiden Männer in
weißen Overalls und der zusammengerollte Teppich. Kein dicker Mann.


»Schalten
Sie die Scheinwerfer aus«, sagte Parker.


Es war eine
Taxifahrerin, eine kleine Farbige im mittleren Alter. Sie blickte ihn über die
Schulter hinweg unruhig an.


»Was soll
das bedeuten?« fragte sie.


Parker fand
einen Zwanzigdollarschein und schob ihn ihr in die Hand. Er wäre froh gewesen,
seinen Pontiac zu haben, aber den hatte Handy mitgenommen.


»Sie sollen
die Wagenlichter ausschalten«, sagte Parker. »Folgen Sie dann diesem
Lieferwagen dort drüben, sobald er losfährt.«


Sie sah
jetzt verwirrt aus, aber immer noch mißtrauisch.


»Soll das
irgendein Spaß sein, Mister?«


»Kein
Spaß«, sagte Parker.


»Wir haben
Anweisung, so etwas nicht zu tun.«


»Nehmen Sie
nur die zwanzig Dollar.«


»Woher soll
ich wissen, daß Sie kein Polizist sind oder ein Inspektor oder sonst etwas?«


»Sehe ich
wie ein Polizist aus?«


»Manche
Polizisten sehen schon so aus.«


»Also gut«,
sagte Parker. »Dann müssen wir es auf die harte Art versuchen.« Er ließ den
Zwanzigdollarschein in ihren Schoß fallen und zeigte ihr die Pistole.


Beim
Anblick der Waffe wußte sie Bescheid. Sie schaltete die Lichter aus.


»Falls Sie
einen Raubüberfall vorhaben, großer Mann«, sagte sie, »dann lassen Sie das
lieber sein.«


»Sie sollen
nichts weiter tun als diesem Lieferwagen folgen. Halten Sie sich jetzt bereit.«


»Gewiß
doch. Sie haben eine Leiche in dem Teppich.« Ihre Stimme sollte höhnisch
klingen.


»Das ist
möglich«, antwortete Parker ruhig.


»Was?«


Der
Lieferwagen fuhr los.


»Lassen Sie
ihnen ein Häuserblock Vorsprung«, sagte Parker. »Und machen Sie kein Licht, ehe
ich es Ihnen sage. Die Straßenbeleuchtung ist hell genug.«


»Wenn ein
Polizist mich anhält —«


»Machen Sie
sich keine Gedanken darüber.«


Das Taxi
folgte den Schlußlichtern des Lieferwagens auf die Bundesstraße, wo der
Lieferwagen in Richtung der Stadt weiterfuhr. Sobald er um die Ecke gebogen und
außer Sicht war, sagte Parker: »Schalten Sie jetzt die Scheinwerfer wieder an.«


Die Männer
in dem vor ihnen dahinfahrenden Lieferwagen schienen von der Verfolgung nichts
zu merken. Sie machten keine Rundfahrten um Häuserblocks, und sie fuhren auch
nicht abwechselnd langsamer und schneller, um nachzuprüfen, ob sie verfolgt
wurden. Der Lieferwagen fuhr geradewegs in Richtung Gladensburg Road und in die
Stadt hinein. Im Trinidad-Viertel wandte sich der Wagen nach rechts.


»Halten Sie
sich anderthalb Häuserblocks zurück, wenn sie nicht abbiegen«, sagte Parker.


Der
Lieferwagen vor ihnen bog in eine Einfahrt. Sie befanden sich hier in einem
dunklen und leeren Geschäftsviertel.


»Fahren Sie
noch einen halben Häuserblock weiter und halten Sie dann an«, befahl Parker.


Er gab ihr
einen zweiten Zwanzigdollarschein, als das Taxi anhielt. »Der ist dafür, daß
Sie vergessen, die Polizei zu benachrichtigen.«


Sie zuckte
mit den Schultern und schüttelte mit dem Kopf.


»Ich hoffe
nur, Sie bekommen den Gegenwert für Ihr Geld«, sagte sie. Ihre Stimme klang
zweifelnd.


Parker ging
auf die Einfahrt zu, in die der Lieferwagen eingebogen war. Es war kein Anlaß
zur Eile, aber er wollte wissen, was hier vorging.


Eines wußte
er jetzt: Handy war noch am Leben. Wäre Handy tot gewesen, hätten sie ihn
entweder liegengelassen oder die Leiche noch weiter aus der Stadt
herausgeschafft. Aber er war am Leben, weil sie immer noch wissen wollten, was
er vorhatte. Wahrscheinlich hatten sie ihn nur an einen anderen Ort transportiert,
um ihm weitere Fragen zu stellen. Sicher hatte der dicke Mann nach seiner
Flucht aus der Wohnung seine Freunde angerufen und ihnen empfohlen, Handy
hierherzubringen. Wenn Parker drei Minuten länger gebraucht hätte, um das
Mädchen zum Sprechen zu bringen, hätte er dieses Manöver nicht mehr beobachtet.


Das
Wichtigste war jetzt, herauszufinden, wer diese Leute waren, und was sie
wollten. Falls sie auch hinter dem Trauernden her waren,
würde das die Sache komplizieren.


Parker
stand vor der schmalen Einfahrt zwischen den zwei Ziegelmauern. Rechts war eine
Garage und links eine Reinigungsanstalt. Von vorn sahen beide Gebäude dunkel
und leer aus.


Parker
schlich vorsichtig durch die Einfahrt zu der gegenüberliegenden
Mauer. Die Türen des Lieferwagens standen offen, und der Teppich war fort.


In den
beiden Seitenwänden befanden sich Eisentüren. Parker versuchte zuerst die in
die Garage führende Tür zu öffnen und fand sie unverschlossen. Er trat in das
dunkle Innere und lauschte. Leises Stimmengemurmel drang irgendwo von rechts
oben herab. Er bewegte sich in diese Richtung um eine Werkbank und irgendwelche
Maschinen herum und sah dann vor sich einen schwachen Lichtschimmer. Der Raum
war hoch, und oben an der Hinterwand erkannte er eine Reihe von Bürofenstern,
zu denen eine Holztreppe emporführte. Das Licht kam aus einem der Büros.


Parker
schlich vorwärts und sah dabei einen Moment lang eine Zigarette aufglühen.
Jemand saß am Fußende der Holztreppe.


Von hinten
her schlich sich Parker an die geländerlose Holztreppe heran, langte vorsichtig
zwischen zwei Stufen hindurch und schlug den Wachtposten mit einem schnellen,
kurzen Hieb des Pistolenkolbens bewußtlos. Der Posten sackte zusammen und fiel
von der Treppe zu Boden.


Parker trat
vor, untersuchte ihn schnell und stellte fest, daß er tatsächlich besinnungslos
war. Die Stimmen oben murmelten immer noch ununterbrochen. Mit der Pistole in
der Hand glitt Parker die Treppe empor und folgte dem Klang der Stimmen.


Vor den
Büros führte ein mit einem Geländer abgesicherter Holzsteg entlang. Die
Außenwände der Büros bestanden in der unteren Hälfte aus Holz und in der oberen
Hälfte aus Glas. Der Lichtschein fiel durch das Glas am anderen Ende des Stegs.
Parker schlich so nahe heran, daß er darüberspähen konnte.


Es war nur
ein kleines Büro mit blaßgrünen Karteischränken und blaßgrünen Trennwänden. Ein
Schreibtisch und drei Stühle sowie das übliche Büromobiliar waren vorhanden,
und an der Hinterwand hing ein großer Kalender, auf dem man eine springende
Forelle in einem Gebirgsbach sah.


Sie hatten
Handy mit dem Rücken an die Wand unter den Kalender gesetzt. Er war gefesselt,
aber nicht geknebelt. In seinem Gesicht war Blut, und sein Anzug war zerrissen.
Die beiden Männer in den weißen Overalls waren bei ihm und redeten auf ihn ein.
Handys Augen waren geschlossen, aber seine Haltung verriet, daß er
wahrscheinlich bei Bewußtsein war.


Parker
konnte nicht ganz genau hören, was sie sagten, und er war überrascht, daß der
dicke Mann nicht bei ihnen war. Aber wahrscheinlich hielt sich der Dicke überhaupt
immer gern im Hintergrund und gab seine Anweisungen per Telefon. Parker drehte
sich um und ging wieder zurück. Es führte nur eine Tür von außen her in die
Büros, aber jedes einzelne Zimmer hatte Verbindungstüren zu den anderen. Parker
trat in das erste Büro und durchquerte drei weitere dunkle Zimmer, indem er die
Türen lautlos öffnete und schloß. Dann stand er an der Tür, die in den
erleuchteten Raum führte, und jetzt konnte er die Stimmen verstehen.


»...aber
wir haben jetzt viel Zeit. Wir haben die ganze Nacht für uns, wissen Sie das?
Ihr Partner muß ziemlich gut sein, daß er die Fährte so schnell gefunden hat,
aber wie soll er Sie hier finden. Selbst wenn er etwas von Clara erfährt, was
macht das schon? Dann geht er zu dem Haus in Cheverly, und da ist er wieder in
einer Sackgasse.«


Der andere
sagte: »Oder haben Sie vielleicht noch einen anderen Partner? Wie viele sind
denn bei euch an der Sache beteiligt, Pete? Nur ihr beide? Oder vielleicht drei
oder vier? Was haben Sie dazu zu sagen, Pete?«


Es trat
Stille ein, und dann war ein klatschendes Geräusch zu hören, und die erste
Stimme sagte: »Nur mit der Ruhe, Junge. Willst du ihn wieder bewußtlos
schlagen?«


»Ich will
nur, daß er vernünftig wird. Er soll nur eine höfliche Frage beantworten, das
ist alles.«


»Weißt du
was, wir werden alles noch einmal wiederholen. Vielleicht funktioniert sein
Denkapparat ein wenig langsam.«


»Laß mich
nur seine Finger mit der Zange bearbeiten. Du wirst sehen, wie schnell er dann
denken kann.«


»Nein, Mr.
Menlo hat gesagt, wir dürfen ihn nicht zu schlimm zurichten, bevor wir erfahren
haben, worum es geht.«


»Aber wir müssen ihn hart
anpacken. Schau ihn dir doch an.«


»Ich
glaube, er wird vernünftig mit sich reden lassen. Stimmt das nicht, Pete? Sie
wissen, daß wir nicht zu scharf gegen Sie vorgehen können, aber Pete, mein
Junge, immerhin haben wir die ganze Nacht Zeit. Ich könnte zum Beispiel Ihren
Haarschopf nehmen, so wie jetzt, und Ihren Kopf ganz sanft gegen die Wand
stoßen, verstehen Sie? Bumm. Und wieder. Bumm. Verstehen Sie? Das erstemal ist
es nicht so schlimm, das zweitemal ist es schon etwas schlimmer. Jetzt kommt
das drittemal. Bumm. Merken Sie was? Was meinen Sie, Pete? Vielleicht machen
wir das vierzigmal. Wir haben die ganze Nacht Zeit, Pete.«


»Also laß
seinen Kopf gegen die Wand bumsen und bring es zu Ende.«


»Nein,
warte, laß mich mit ihm reden. Wir sind vorhin unterbrochen worden. Laß mich
mit ihm reden. Pete, hören Sie mir zu. Wir wollen ja gar nicht so viel von
Ihnen. Wir sind nicht habgierig, Pete. Aber hören Sie zu. Wir haben diesen Plan
ausgearbeitet und alles vorbereitet. Und plötzlich tauchen Sie auf. Sie machen
sich an Clara heran, so daß sie ziemlich schnell merkt, was Sie wollen: nämlich
in Kapors Haus eindringen. Sie arbeiten an etwas, und wir arbeiten an etwas.
Jetzt wollen wir nur folgendes wissen, Pete: ist dieses Etwas dasselbe? Was
wollen Sie in Kapors Haus, Pete? Und wie viele von euch sind an der Sache
beteiligt? Das ist alles, was wir wissen wollen. Zum Teufel, Pete, wir waren
zuerst hier. Ich meine, was fair ist, ist fair, stimmt das nicht? Bumm, Pete.
Bumm. Was fair ist, muß doch fair bleiben, Pete, nicht wahr? Bumm.«


Es hatte
keinen Sinn, weiter zuzuhören. Sie würden nichts weiter über sich selbst sagen.
Da waren Clara und der dicke Mann namens Menlo und diese beiden sowie der
dritte da unten und vielleicht noch der eine namens Angel. Möglicherweise waren
noch andere daran beteiligt. Sie hatten es alle auf etwas abgesehen, was Kapor
hatte. Ebenso wie Parker. Und wenn sie, ebenso wie Parker, hinter dem Trauernden her waren,
würden sie Handy nichts davon erzählen. Also stieß Parker die Tür auf und
betrat mit der Waffe in der Hand das Büro. »Keine Bewegung!«


Niemand
befolgt je diesen Befehl. Die beiden fuhren erschrocken herum, und Handy
öffnete seine müden Augen und grinste.


»Nehmen Sie
ihm die Fesseln ab«, sagte Parker.


Der
Gesprächige tat es, während der andere mit der Zange mürrisch dastand. Parker
veranlaßte ihn, seinen Komplicen mit demselben Seil zu fesseln. Parker wollte
nur einen mitnehmen, und er hatte sich für den Mann mit der Zange entschieden.
Leute, die gern mit Marterwerkzeugen arbeiteten, waren nach seiner Erfahrung
auch viel schneller zum Sprechen bereit als sich selbst martern zu lassen.
Parker hatte sich heute nacht schon zweimal gezwungen gesehen, auf die harte
Art Fragen zu stellen. Bei Wilcoxen war das nicht so schlimm gewesen, aber bei
dieser Clara hatte es sich als sehr unangenehm erwiesen, weil sie starrsinnig
war und er es eilig hatte.


Handy
konnte nicht gehen. Seine Beine waren steif von der langen Fesselung. Parker
veranlaßte den Zangenmann, Handy zu tragen, und sie verließen zu dritt das Büro
und gingen hinunter und zu dem Lieferwagen hinaus. Parker nahm den
Zündschlüssel und verteilte die beiden Männer. Die Sitze waren nicht von der
Ladefläche abgetrennt. Handy legte sich mit der Browning-Automatic, die Parker
oben dem Gesprächigen abgenommen hatte, hinten in den Laderaum. Von dort aus
konnte er den Zangenmann vorn in Schach halten. Parker lenkte.


Er fuhr den
Lieferwagen rückwärts aus der Einfahrt auf die Straße hinaus, wußte aber im
ersten Moment nicht, wohin er sich wenden sollte. Sie hatten sich bisher noch
keinen privaten Schlupfwinkel gesucht, weil ihr Auftrag noch lange nicht
durchgeführt war. Andererseits war das Hotelzimmer kein guter Platz zum Verhör
des Zangenmannes. Dann erinnerte sich Parker an den Bungalow, in dem man Handy
gefangen gehalten hatte. Warum nicht? Wenn jetzt in diesem Viertel ein Haus
leer stand, dann war es dieser Bungalow.


Sie fuhren
schweigend. Parker kannte seine Fragen, aber um sie zu stellen, wollte er erst
in der richtigen Umgebung sein. Er fragte sich, ob Harrow idiotisch genug
gewesen war, zwei Mannschaften nach demselben Ball zu schicken. Ob etwa der
Dicke und seine Freunde auch für Harrow arbeiteten? Das wäre dumm und
gefährlich für alle.


Aber Harrow
war nicht allzu klug...
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Es begann vor zwei Monaten.


Seit
achtzehn Jahren lebte Parker in der ihm gemäßen Art, so wie es ihm gefiel. Er
wirkte als Revolverspezialist bei ein oder zwei gut geplanten Raubüberfällen im
Jahr mit — in einer Bank, einer Lohnkasse oder bei einem Geldtransport —,
gerade so oft, um sich finanziell sicherzustellen. In der übrigen Zeit wohnte
er in Touristenhotels an der Küste und zwar unter einem Decknamen, der sogar
die Steuerfahnder zufriedenstellen würde. Als dann bei einem Job etwas
schiefgegangen war, geriet er mit dem Syndikat in Streit. Er dachte, er hätte
das in Ordnung gebracht — er hatte sich sogar von einem Spezialchirurgen ein
neues Gesicht machen lassen —, aber dennoch hatte vor zwei Monaten in Miami ein
Revolvermann des Syndikats spät in der Nacht in seinem eigenen Hotelzimmer
einen Attentatsversuch auf ihn unternommen. Ein Mädchen namens Betty Harrow war
bei Parker im Zimmer gewesen, als der Revolvermann starb. Betty war mit der
Waffe verschwunden, die den Revolvermann getötet hatte. Diese Waffe konnte auf
die Fährte von Parkers Decknamen führen, Charles Willis, und das war schlimm.
Um diesen Decknamen aufzubauen, hatte Parker viel Geld, Zeit und Vorbereitung
gebraucht.


Betty hatte
ihn wissen lassen, er könne die Waffe zu einem bestimmten Preis zurückhaben.
Aber er hatte ihr erklärt, sie müsse warten, bis er das Syndikat abgeschüttelt
hätte. Er hatte Verbindung mit Handy McKay aufgenommen, der früher schon bei
anderen Coups mit ihm zusammengearbeitet hatte, und diesmal wurde die
Angelegenheit mit dem Syndikat für alle Zeiten geregelt. Dann war Parker mit
Handy nach Miami zurückgekehrt, um festzustellen, was Betty Harrow verlangte.


Aber es war
nicht Betty, die etwas wollte, sondern ihr Vater. Parker hatte eine
Zusammenkunft vereinbart, aber Handy aus dem Spiel gelassen. Vielleicht würde
es später einmal nützlich sein, daß weder Betty noch ihr Vater etwas von Handy
wußten.


Die Harrows
kamen um 13.30 Uhr in Parkers Hotelzimmer. Sie klopften an, und als Parker die
Tür öffnete, sah er zuerst Betty: hochgewachsen, schlank, blond und
ausgesprochen gutaussehend. Neben ihr stand ein kleiner, untersetzter und
grauhaariger Mann. Er war blaß, und sein Anzug war zu warm für Miami Beach.
Offensichtlich war er eben erst angekommen. Er trug ein Buch unter dem Arm und
sah aus, als fühlte er sich unbehaglich.


»Können wir
hereinkommen, Chuck?« fragte Betty.


Parker
machte eine einladende Geste. Betty trat zuerst ein, und ihr Vater folgte ihr,
das Buch fest an sich gepreßt. Es war ein großes, schmales Buch mit rotem
Einband und mit einem Bild von einigen Leuten in einem Ballon.


»Dad, dies
ist nicht Chuck Willis, aber er nennt sich so.«


Betty
fühlte sich in ihrem Element. Sie liebte diese Art von Szenen, und das war
einer von den Gründen, weswegen sie von Alimenten lebte.


Ralph
Harrow war dreiundfünfzig Jahre alt, der Hauptaktionär der
Commauck-Luftfahrtgesellschaft. Ihm gehörten siebenundzwanzig Prozent der
Anteile dieser Gesellschaft. Außerdem war er Aktionär von drei weiteren
Luftfahrtgesellschaften und einer Versicherung. Im übrigen war er Aufsichtsratsmitglied
aller fünf Gesellschaften. Er war reich geboren und hatte sein Erbe noch
vervielfacht. Ein Stab von Rechtsanwälten sorgte dafür, daß keine von seinen
Manipulationen als illegal galt, und sie verdienten ihr Geld.


Er betrat
das Zimmer mit ungewöhnlicher Nervosität und reagierte auf die Vorstellung
seiner Tochter nur mit einem kurzen aufmerksamen Nicken.


»Das ist
die Idee meiner Tochter, äh, Willis«, sagte er. »Ich versichere Ihnen, daß
Zwangsmaßnahmen nicht meine übliche, äh, meine übliche Politik sind.«


»Bisher
haben Sie mich noch zu nichts gezwungen«, hatte Parker geantwortet. »Zuerst
müssen Sie mir erklären, was Sie wollen.«


Harrow fuhr
sich mit der Zunge über die Lippen und schaute seine Tochter an, aber sie war
ihm nicht behilflich.


»Zuerst
möchte ich, daß Sie einen kurzen Artikel in diesem Magazin lesen.«


Er sagte
Magazin, aber er meinte offensichtlich das Buch, das er trug. Er hielt es ihm
hin, und Parker sah über dem Bild den Titel: Horizont. Und unter
dem Bild stand ein Datum: September 1958. Dies war also ein Magazin, das wie
ein Buch aussah.


Harrow
öffnete das Magazinbuch und murmelte dabei vor sich hin: »Seite 62.«


Er fand die
Seite und hielt Parker das offene Buch hin.


»Erklären
Sie mir doch einfach, was Sie wollen«, sagte Parker und zuckte mit den
Schultern.


Wenn er es
nur mit dem Vater zu tun gehabt hätte, hätte er ihn gezwungen, die Waffe
herauszugeben, und ihn dann davongejagt. Aber die Tochter war aus härterem
Holz.


Harrow sah
so gequält aus, als hätte er Magenbeschwerden. »Es würde wirklich schneller
gehen, wenn Sie es zuerst lesen«, sagte er.


»Bitte,
Chuck«, sagte Betty. »Es ist kurz.«


»Nur zwei
Seiten«, fügte Harrow hinzu.


Parker
sagte: »Sie haben es doch gelesen, nicht wahr?«


»Nun...
ja.«


»Also
können Sie es mir auch erzählen.«


Parker
wandte sich ab, trat an den Schreibtisch und setzte sich so, daß er das Zimmer
übersehen konnte.


Betty
lächelte. Sie ließ sich mit katzenhafter Grazie aufs Bett sinken und sagte:
»Erzähl es ihm, Dad. Ich glaube, Chuck ist kein großer Leser.«


»Nun, aber...«
Harrow war verwirrt und unzufrieden. Es lief nicht so, wie er es geplant hatte.


Parker
wurde allmählich ungeduldig. »Entweder Sie kommen jetzt zur Sache oder Sie
gehen wieder«, sagte er.


»Sollen wir
zur Polizei gehen?« fragte Betty sanft.


»Wenn Sie
wollen. Mir ist das egal.«


Betty
lachte und sah ihren Vater herausfordernd an. Harrow seufzte. »Also gut. Es
wäre viel einfacher gewesen, wenn Sie... aber gut. Dieser Artikel betrifft eine
Gruppe von zweiundachtzig Statuetten in einem Monument in Dijon, in
Frankreich.« Er hielt das aufgeschlagene Buch so, daß Parker die Seiten sehen
konnte. »Können Sie die Überschrift lesen? ›Die verschwundenen Trauernden von
Dijon‹, von Fernand Auberjonois.«


»Wollen
Sie, daß ich eine Statuette stehle?« fragte Parker, und Betty lachte wieder.


»Ich
möchte, daß Sie die Vorgeschichte der Angelegenheit begreifen«, antwortete
Harrow unbehaglich. »Es ist wichtig, daß Sie diese Vorgeschichte kennen.«


»Warum?«


»Der liebe
Dad ist ein Romantiker«, sagte Betty mit honigsüßer Bosheit in der Stimme.


Parker
zuckte mit den Schultern. Es war ihm gleichgültig, was die Mitglieder der
Familie Harrow voneinander dachten.


»Diese
zweiundachtzig Statuetten wurden für das Grab von John dem Furchtlosen und
Philip dem Guten, Herzöge von Burgund, geschaffen«, erklärte Harrow. »John
wurde im Jahre 1419 ermordet, hatte aber zuvor die Errichtung der Grabstätte
angeordnet. Philip war sein Sohn und lebte bis 1467, als er —«


»Die
Statuetten«, sagte Parker.


»Ja. Die
Statuetten. Sie sind vierzig Zentimeter groß, aus Alabaster gemacht und standen
in Nischen am Sockel der beiden Gedenkstätten. Nicht zwei davon sind völlig
gleich, und sie alle drücken eine Haltung des Trauerns aus. Jede mögliche
Variation der Trauer, sowohl echt wie falsch. Es sind Mönche, Priester und
Chorknaben. Auf jeden Fall sind sie unermeßlich wertvoll. Zur Zeit der
Französischen Revolution sind viele davon gestohlen worden oder verlorengegangen.
Gegenwärtig befinden sich noch vierundsiebzig dieser Statuetten in Dijon;
einige davon waren immer dort, andere sind gefunden und zurückgebracht worden.
Von den restlichen acht gehört eine einem Privatsammler in Frankreich, zwei
sind im Besitz von privaten Sammlern hier in Ohio und zwei im Cleveland-Museum.
Die anderen drei Trauernden werden noch vermißt.«


Er schloß
das Buch, behielt aber seinen Finger zwischen den Seiten. »Das hätten Sie
diesem Artikel entnehmen können«, sagte er, »und zwar ebenso schnell, wie ich
es Ihnen erzählt habe.«


Parker
wartete und zähmte seine Ungeduld. All das war unnötiges Vorgeplänkel. Harrow
wollte, daß man für ihn eine Statuette stahl, das war der springende Punkt.
Wenn die Aufgabe einfach genug war, und der Preis angemessen, würde er es
vielleicht tun. Sonst nicht. All dies übrige Gerede war Zeitverschwendung.


Aber Harrow
war noch nicht am Ende.


»Damit Sie
jetzt verstehen, was ich will, und warum ich es will, müssen Sie etwas über
mich wissen.«


»Warum?«
fragte Parker ungeduldig.


»Laß ihn,
Chuck, es ist die einzige Art, wie er sich auszudrücken versteht.«


»Elizabeth,
bitte.«


»Sprechen
Sie nur weiter«, sagte Parker.


»Also gut,
also gut. Ich, Mr. Willis, bin in einem sehr kleinen und speziellen Rahmen ein
Sammler von mittelalterlichen Statuetten. Ich sagte in einem speziellen Rahmen.
Meine Sammlung ist klein, aber, wenn ich das sagen darf, sie ist
außergewöhnlich. Im Augenblick besitze ich nur acht Stücke. Das liegt daran,
daß mein Ausleseverfahren sehr streng ist. Jedes Stück muß in seiner Art
einmalig sein und darf kein Gegenstück irgendwo in der Welt haben. Außerdem muß
jedes so hoch bewertet werden, daß es fast unbezahlbar ist. Und jede dieser
Skulpturen muß eine ungewöhnliche und faszinierende Geschichte haben. Meine
Tochter hat recht, Mr. Willis — ich bin ein Romantiker. Ich bin fasziniert von
jedem Stück meiner Sammlung, von dessen Schöpfung und seiner Geschichte. Sie
werden verstehen, daß ich diese Sammlung nur zu meiner eigenen Befriedigung
angelegt habe und nicht zu Ausstellungszwecken.«


Betty
lachte und sagte: »Weil sie alle gestohlen sind.«


»Nicht
doch.« Harrow blickte seine Tochter beleidigt an. »Jedes Stück ist bezahlt
worden, und zwar reichlich.«


»Aber die faszinierende
Geschichte«, sagte sie mit spöttischer Betonung der Worte,
»schließt immer ein oder zwei Diebstähle ein, nicht wahr?«


»Das geht
mich überhaupt nichts an. Ich selbst habe —«


»Hören Sie
auf«, sagte Parker kurz.


Die beiden
unterbrachen sofort ihr Gezänk und schauten ihn an.


»Sie wollen
also, daß ich eine von diesen Statuetten stehle, stimmt das? Aus einem Museum?«


»Um Himmels
willen, nein!« Harrow wirkte ehrlich schockiert. »Erstens einmal würde die
Herkunft all dieser in dem Artikel erwähnten Statuetten nachweisbar sein. Sie
sind einmalig, verstehen
Sie? Jede von ihnen hat eine völlig andere Gestalt. Hier, sehen Sie.« Er trat
vor, öffnete das Buch und hielt es Parker unter die Nase. »Hier sind Fotos von
einigen der Statuetten. Sehen Sie? Sie sind alle unterschiedlich.«


Fünf von
den Statuetten waren abgebildet. Parker betrachtete. sie und nickte. Es waren
fünf traurige, weinende, kläglich aussehende kleine Figuren in verschiedenen
Roben und in verschiedenen Haltungen des Grams.


»Außerdem
hat keine von diesen Statuetten die Art von Vorgeschichte, die ich meine«,
fügte Harrow hinzu. »Sie haben nicht das faszinierende Schicksal, das ich bei
den Stücken meiner Sammlung fordere.«


Parker
schob das Buch fort. »Und was weiter?«


»Lassen Sie
es mich erzählen.« In Harrows Augen war plötzlich ein Schimmer von Erregung.
»Wie Sie sich erinnern, werden drei von den Trauernden noch vermißt. Keiner
weiß, wo sie sind. Aber ich habe eine von den Statuetten ausfindig gemacht.«


»Und das
ist diejenige, die ich Ihnen besorgen soll?«


»Ja. Ja.
Und der Weg dazu wäre —«


»Setzen Sie
sich doch. Sie machen mich ganz nervös.«


»Oh,
natürlich. Tut mir leid. Ja natürlich.«


Harrow zog
sich zurück und setzte sich auf einen Sesselrand nahe bei der Tür. Parkers
Tonfall hatte etwas von seiner Erregung gedämpft, und er sprach mit ruhiger Stimme
weiter.


»Ich habe
diesen Trauernden auf eine ziemlich seltsame Weise entdeckt. Vor drei Jahren
erhielt meine Gesellschaft einen kleinen Auftrag für Frachtflugzeuge von
Klastrava. Sechs Maschinen, glaube ich. Kennen Sie das Land?«


»Nie davon
gehört.«


»Das
überrascht mich nicht. Das ist eine von den kleinsten slawischen Nationen,
nördlich der Tschechoslowakei. Soviel ich weiß, gehörte es einmal zu Polen, das
war bei den meisten dieser kleinen Länder der Fall. Da dieses Land zu den
Ostblockstaaten gehört, waren wir einigermaßen verblüfft, diesen Auftrag von
ihnen zu bekommen. Diese Satellitenstaaten wickeln doch ihren Handel und ihre
Transporte zumeist über die Sowjetunion ab, wie Sie wissen.«


»Das ist
nichts Neues«, antwortete Parker. »Kommen Sie doch zur Sache.«


»Wie
gesagt, versuche ich, Ihnen die Vorgeschichte zu erläutern.«


Harrow
wurde allmählich mürrisch, und Parker zuckte mit den Schultern. Drüben auf dem
Bett lächelte Betty träumerisch zur Decke empor.


»Es war in
der Periode nach der Entstalinisierung«, fuhr Harrow fort. »Klastrava nutzte
das mildere politische Klima aus, um Einkäufe auf dem preiswerteren Markt der
westlichen Welt zu tätigen. Wir verkauften übrigens keine weiteren Flugzeuge
mehr, aber während dieser Handelstransaktionen lernte ich einen Mann namens
Kapor von der Botschaft von Klastrava kennen. Über Kapors sonstige Pflichten
weiß ich nicht Bescheid, aber zu jener Zeit führte er die Verhandlungen über
den Kauf der Frachtflugzeuge. Ich lernte ihn also kennen, und wir stellten
fest, daß wir einige gemeinsame Interessen hatten —« Das brachte die Tochter
wieder zum Lachen, und Harrow sah sie tadelnd an. Doch dann sprach er schnell
weiter.


»Jedenfalls
war er zwei- oder dreimal Gast in meinem Hause, und als ich in Washington war,
hat er mich zweimal zu sich eingeladen. Es stellte sich heraus, daß er auch
eine kleine Sammlung von Statuetten hatte, aber von keinem besonderen Wert. Zu
dieser Sammlung gehörte jedoch die Alabastergestalt eines weinenden Mönchs,
ungefähr vierzig Zentimeter hoch.«


Harrow
grinste selbstgefällig und rieb sich die Hände. Er warf einen schnellen Blick
auf seine Tochter, und als er bei ihr keine Reaktion bemerkte, sprach er
weiter.


»Ich ahnte
sofort die Herkunft dieser Statuette und erfuhr dann, daß Kapor sie lediglich
für irgendeine interessante Kleinskulptur aus dem frühen fünfzehnten
Jahrhundert hielt. Ich entdeckte auch, wo er sie gekauft hatte. Nach diskreten Nachforschungen
konnte ich allmählich die Geschichte dieser kleinen Mönchsfigur bis nach Dijon
zurück verfolgen.«


»Das alles
brauche ich nicht zu wissen«, unterbrach ihn Parker. Harrow schien ab und zu
den romantischen Kunstforscher spielen zu wollen.


»Laß ihn
doch, Chuck«, sagte Betty. »Er ist ganz versessen darauf, dir das alles zu
erzählen.«


»Die
Informationen haben mich ziemlich viel gekostet«, verteidigte sich Harrow.
»Einmal mußte ich sogar einen französischen Privatdetektiv einsetzen, um eine
bestimmte Einzelheit zu erfahren.«


Parker
zuckte nur mit den Schultern.


Harrow
sprach schnell weiter, damit ihn Parker nicht immer wieder unterbrechen konnte.
»Jedenfalls ist die betreffende Statuette gestohlen worden, als im Jahre 1795
Revolutionäre die Grabstätten plünderten. Wer die Statuette gestohlen hat, weiß
ich nicht. Sie tauchte jedenfalls im Jahre 1837 infolge der Rebellion in Quebec
auf. Wirtschaftliche Repressalien gegen einen gewissen Jacques Rommelle, einen
Freund des Rebellenanführers, zwangen ihn, seine meisten Besitztümer zu
verkaufen und nach Nova Scotia umzusiedeln. Unter den verkauften Haushaltsgegenständen
befand sich auch diese kleine Alabasterstatuette. Rommelle hatte eine fatale
Vorliebe dafür, sich mit den falschen Leuten einzulassen. Im Jahre 1793 hatte
er Frankreich verlassen und war nach Kanada ausgewandert. Hauptsächlich
deshalb, weil er einer der bedeutendsten Verteidiger von Robespierre gewesen
war. Möglicherweise hat Rommelle selbst die Statuette in Dijon gestohlen. Aber
das ist nicht sehr wahrscheinlich, weil er selbst in Rennes gewohnt hat.
Vermutlich ist der ursprüngliche Plünderer während der Revolutionswirren
getötet worden, und Rommelle war der zweite Besitzer der Statuette.«


Harrow
hielt wieder inne und räusperte sich. Er lächelte wieder sehr selbstzufrieden,
während er weitersprach. »Diese Geschehnisse sind so faszinierend«, sagte er. »Jedenfalls
hat Rommelle im Jahre 1838 die Statuette einem Händler namens


Smythe
verkauft. Smythe konnte sie nicht Weiterverkäufen, und als er im Jahre 1832
starb, vererbte er sein Antiquitätengeschäft seinem Enkel, der in die
Vereinigten Staaten emigriert war und zu jener Zeit in Atlanta lebte. Der Enkel
verkaufte das meiste und behielt nur einige Kunstgegenstände, die ihm gut
gefielen, unter anderem die Statuette des weinenden Mönchs. Aber die Skulptur
wurde von einem Captain Goodeblood gestohlen, einem Kavallerieoffizier der
Nordstaaten, und zwar im Jahre 1864, als General Shermans Armee die Stadt
einnahm. Captain Goodeblood brachte die Statuette nach Boston, wo sie bis zum
Jahre 1932 in der Familie verblieb. Die Familie geriet in dieser
Depressionszeit in finanzielle Schwierigkeiten, und die wertvollen Gegenstände
des Hauses wurden auf einer Auktion versteigert. Eine Miß Cannel erwarb die
Statuette in Boston und brachte sie wieder heim nach Wittburg, einem kleinen
Ort im Staate New York, wo sie ein kleines Museum errichten wollte. Jedenfalls
landete die Statuette in diesem Miniaturmuseum, und als Miß Cannel im Jahre
1953 starb, wurde der gesamte Inhalt des Museums an verschiedene Kunsthändler
verkauft. Einer von ihnen verkaufte im Jahre 1955 die Statuette an Lepas Kapor.
Das ist alles.«


Harrow
blickte beifallheischend von Parker zu seiner Tochter. Er strahlte und sah
glücklich aus.


»Eine
faszinierende Geschichte«, wiederholte er wieder. »Eine faszinierende
Geschichte. Eine blutige Revolution, eine etwas weniger blutige Rebellion, ein
Bürgerkrieg, ein wirtschaftlicher Zusammenbruch — all das hat diese kleine
Statuette berührt und ihr Schicksal bestimmt. Sie ist von Frankreich aus über
Kanada nach Atlanta und Boston und schließlich in einen kleinen Provinzort im
Staat New York gereist. Jetzt befindet sie sich in Washington. Sie ist
mindestens zweimal und möglicherweise sogar dreimal gestohlen worden, und jetzt
soll sie wieder gestohlen werden. Eine wirklich faszinierende Geschichte.«


»Ja«, sagte
Parker gedehnt. Er zündete sich eine Zigarette an und warf das Streichholz in
einen Aschenbecher. »Der Kern der Sache ist also, daß
ich die Statuette für Sie besorgen soll.«


»Richtig.
Ich werde Ihnen natürlich die genauen Einzelheiten —«


»Wieviel
fällt dabei für mich ab?«


»Was? Oh.«
Einen Moment lang sah Harrow verwirrt aus, aber dann lächelte er schon wieder.
»Natürlich, Sie erwarten Bezahlung. Erstens einmal bekommen Sie die Waffe
zurück, die für Sie so belastend ist, und außerdem eine bestimmte Summe Geld.«


»Was für eine
Summe?«


Harrow
saugte an seiner Wange und musterte Parkers Gesicht. »Fünftausend Dollar«,
sagte er schließlich. »In bar.«


»Nein«,
antwortete Parker kommentarlos.


Harrow hob
die Brauen.


»Nein? Mr.
Willis, ich betrachte die Waffe als die eigentliche Bezahlung. Jeder weitere
Bargeldbetrag würde ein zusätzliches Geschenk sein.«


»Fünfzigtausend«,
sagte Parker.


»Du meine
Güte! Das können Sie doch nicht ernst meinen!«


Parker
zuckte mit den Schultern und wartete.


»Mr.
Willis, ich könnte die Statuette für weniger Geld kaufen. Ich sagte
Ihnen ja schon, der augenblickliche Besitzer hat keine Ahnung —«


»Sie können
Sie eben nicht kaufen«, sagte Parker, »sonst hätten Sie es schon getan.«


»Also...«
Harrow schürzte die Lippen, warf einen verdrossenen Blick auf seine Tochter,
saugte wieder an seiner Wange und trommelte nervös mit den Fingern auf das Buch
in seinem Schoß. »Ich gehe auf zehntausend hinauf, Mr. Willis. Das ist das
absolut höchste Angebot. Glauben Sie mir, mehr ist mir die Statuette nicht
wert.«


»Ich
feilsche nicht«, erwiderte Parker. »Fünfzigtausend, oder Sie können gehen.«


»Und sollen
wir zur Polizei gehen?« fragte Harrow scharf. »Sollen wir zur Polizei gehen?«


Parker
stand auf, trat an den Kleiderschrank und holte einen Koffer heraus. Er öffnete
ihn auf dem Bett und wandte sich der Kommode zu.


»Also gut«,
sagte Harrow schnell. »Fünfundzwanzig. Die Hälfte jetzt, und das übrige, wenn
Sie mir die Statuette bringen.«


Parker
öffnete die obere Kommodenschublade und begann, daraus Hemden in den Koffer
umzupacken.


Harrow
schaute ihm unruhig zu, und Betty beobachtete die beiden abwechselnd. Der Vater
runzelte die Stirn, die Tochter lächelte.


»Fünfunddreißigtausend«,
sagte Harrow.


Parker
begann die zweite Schublade zu leeren.


»Verdammt,
Mann, wir haben die Waffe«, rief Harrow ungeduldig.


»Gib es
auf, Dad«, sagte Betty. »Er wird nicht nachgeben.«


»Das ist
doch lächerlich«, sagte Harrow. »Einfach absurd. Wir können ihn doch unter
Druck setzen.« Er musterte Parker ärgerlich. »Also gut. Also gut, hören Sie mit
diesem unsinnigen Kofferpacken auf. Sie können damit niemand täuschen.«


Parker
machte sich über die dritte Kommode her.


»Ich habe
gesagt, Sie können mit Packen aufhören. Fünfzigtausend. Einverstanden.«


Parker
hielt inne.


»Im
voraus«, sagte er. »Die fünfzigtausend jetzt, die Waffe, wenn ich die Statuette
habe.«


»Die Hälfte
jetzt«, sagte Harrow.


»Ich habe
gesagt, ich feilsche nicht.«


Harrow
schüttelte ärgerlich den Kopf. »Also gut, das Geld jetzt, die Waffe hinterher.«


Parker ließ
den Koffer liegen und ging zum Schreibtisch zurück.


»Also gut«,
sagte er. »Kommen Sie her. Bringen Sie Ihren Stuhl mit. Ich brauche die Adresse
von diesem Kapor. Sie sind in seinem Haus gewesen, und ich brauche einen so
genauen Lageplan, wie Sie ihn mir nur geben können. Vor allen Dingen muß ich wissen,
in welchem Raum die Statuette steht. Und wenn er mehr als eine dort hat,
brauche ich eine detaillierte Beschreibung der in Frage kommenden Statuette. Im
übrigen muß ich wissen, wie viele Leute in dem Haushalt sind und was für
Gewohnheiten sie im einzelnen haben.«


Es dauerte
eine Weile. Harrow war kein aufmerksamer Beobachter, und sein Gedächtnis mußte
immer wieder angestachelt werden. Es dauerte eine halbe Stunde, um auch nur
einen unvollständigen Lageplan zu bekommen, wobei immer noch die Hälfte des
Hausinnern unbekanntes Gebiet blieb. Außer Lepas Kapor waren noch einige
Dienstboten im Haus. Harrow wußte nicht, wie viele von ihnen dort wohnten.
Kapor war unverheiratet, aber Harrow meinte, daß gelegentlich eine Frau über
Nacht in dem Hause blieb.


Als Parker
schließlich alles wußte, was er von Harrow überhaupt erfahren konnte, machte
Harrow sich auf den Weg, um die fünfzigtausend Dollar aufzutreiben. Betty
wollte noch zu Liebesspielen dableiben, aber Parker war nicht in der Stimmung
dazu. Vor einem Coup war er nie in der Stimmung für so etwas, immer erst
hinterher.


Nachdem die
beiden fort waren, ging Parker in die Bar hinunter, um Handy zu holen. Zusammen
gingen sie den Lageplan und die bruchstückhaften Informationen durch, die
Parker bekommen hatte. Als Harrow am nächsten Tag das Diplomatenköfferchen voll
Bargeld übergeben und Parker es im Hotelsafe deponiert hatte, machten sie sich
auf den Weg nach Washington.


Kapor lebte
in einem großen Ziegelhaus im Kolonialstil mit weißen Sockeln und Rahmen. Das
Haus lag vier Häuserblocks von der Botschaft von Klastrava entfernt. Eine
anderthalb Meter hohe Hecke umsäumte das Anwesen. Die Garage für zwei Wagen lag
hinter dem Haus. Eine Kiesauffahrt führte von der Straße durch eine Lücke in
der Hecke, machte eine Biegung zum Eingang hin und führte dann ums Haus herum
zur Garage.


Drei Tage
und Nächte lang beobachteten Parker und Handy abwechselnd das Haus, und danach
hatten sie einige Lücken in Harrows Informationen ausgefüllt.


Es waren
fünf Dienstboten vorhanden, aber nur einer schlief im Haus. Der Chauffeur, der
Gärtner, die Köchin und das Hausmädchen schliefen außerhalb. Aber der Diener,
der gleichzeitig Leibwächter war, schlief im Haus. Sein Zimmer lag in der
rechten vorderen Ecke im ersten Stock. Kapors Schlafzimmer war irgendwo hinten.


Das Haus
lag auch nicht sehr einsam. Da es zudem von einem Mann bewohnt wurde, der mit
der Botschaft eines mit den Vereinigten Staaten nicht gerade auf freundlichem
Fuße stehenden Landes in Verbindung stand, wurde es besonders sorgfältig von
der Polizei überwacht. Patrouillenwagen fuhren häufig und in ungleichmäßigen
Zeitabständen Tag und Nacht daran vorüber. Es bestand auch die Möglichkeit, daß
der FBI oder irgendeine andere Regierungsbehörde das Haus unter Beobachtung
hielt. Alles in allem sah es nicht so aus, als ob man leicht und ungestört in
dieses Haus eindringen könnte.


Handy
schlug den alten Trick mit dem Hausmädchen vor. Man mußte ihre Bekanntschaft
machen, sich in ihr Vertrauen einschleichen und schließlich eine Möglichkeit
finden, Wachsabdrücke der Schlüssel in ihrer Handtasche zu machen. Mit den
Schlüsseln konnte man einen kühnen Frontalangriff durchführen: zu einer relativ
frühen Nachtstunde direkt auf die Eingangstür zumarschieren, sie aufschließen
und das Haus betreten.


Da dies
Handys Idee war und er ein freundlicheres Wesen hatte, machte er sich an das
Hausmädchen heran. Er war Anfang Vierzig, hochgewachsen und mit dem kräftigen,
vertrauenerweckenden Gesicht eines Sheriffs aus Vermont. Das Hausmädchen Clara
Stoper war ungefähr dreißig Jahre alt und sah in ihrer herben Art auf bestimmte
Weise recht gut aus. Montags und donnerstags verbrachte sie ihre Abende in
einer Bar an der Wisconsin Avenue, und dort machte Handy ihre Bekanntschaft.
Das war vor einer Woche gewesen, und heute abend wollte er mit ihr in ihre
Wohnung gehen, wo er sicherlich die Schlüssel in die Hände bekommen konnte. Sie
hatte ihm bereits gesagt, daß er sie um 22.30 Uhr wieder verlassen müsse, also
hatte er sich mit Parker um 23 Uhr verabredet. Aber er war nicht gekommen, und
dann waren die beiden Amateureinbrecher die Feuerleiter heraufgeschlichen, und
allmählich war die Hölle los. Falls also Harrow auch diese zweite Gruppe auf
die verdammte Statuette gehetzt hatte, dann mußte er mit Unannehmlichkeiten
rechnen.
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Einen Häuserblock von dem
Bungalow entfernt stieg Parker aus dem Lieferwagen aus und sagte zu Handy:


»Kannst du
ihn in Schach halten?«


»Ohne
weiteres.« Handy hatte sich zum Sitzen aufgerichtet und sah viel besser aus. Er
hielt die Waffe lose auf seinem Schoß, und sein Blick war auf den Zangenmann
gerichtet. »Er entwischt uns nicht.«


»Ihr
verschwendet nur eure Zeit«, sagte der Zangenmann. Er sah verärgert aus, aber
nicht sehr kampfesfreudig.


Parker ging
auf den Bungalow zu. Er war immer noch dunkel. Auch die Häuser in der Umgebung
blieben dunkel, und sogar die Straßenbeleuchtung wirkte gedämpft, weil die
Bäume auf dem Gehsteig etwas von dem Licht abschirmten. Parker war der einzige
Fußgänger, und es waren keine Wagen in Sicht.


Neben dem
Bungalow war eine Einfahrt, aber keine Garage. Parker folgte dieser Einfahrt
bis hinter das Haus. Die Küchentür war verschlossen, aber sie ließ sich schnell
und leise öffnen. Parker trat ins Innere.


Das Haus
hatte vier Zimmer. Wohnzimmer, Küche, zwei Schlafzimmer und ein Bad. Ohne Licht
einzuschalten, ging Parker durch alle Räume und fand sie leer. Durch die
Vordertür trat er wieder ins Freie und ging zum Lieferwagen zurück. Er startete
den Motor, fuhr in die Einfahrt des Bungalows und hinter das Haus.


»Paß noch einen
Augenblick auf ihn auf«, sagte er zu Handy.


Er stieg
wieder aus dem Lieferwagen, ging ins Haus und schaltete in der Küche das Licht
an. Durch das Fenster fiel genug Licht in den Hof hinaus, so daß er die
Scheinwerfer des Lieferwagens abschalten konnte.


Handy
konnte jetzt allein gehen, aber nur ziemlich steif. Zu dritt betraten sie den
Bungalow, und während Handy den Zangenmann mit der Browning-Automatic in Schach
hielt, durchsuchte ihn Parker. In der Garage hatte er ihn nur nach Waffen
abgetastet; jetzt leerte er sämtliche Taschen des Mannes. Unter dem weißen
Overall trug der Zangenmann eine braune Hose und ein grünes Flanellhemd.


Seine
Habseligkeiten bedeckten allmählich den Küchentisch. Eine Brieftasche, ein
Päckchen Marlboros in einem Etui, ein Zippo-Feuerzeug mit irgendeinem
Armeeabzeichen auf einer Seite, eine Drahtzange mit Elektrikerisolierung an den
Griffen, einen Schraubenzieher, ein Taschenmesser, ein kleines, schmales,
flaches Adressennotizbuch, eine Inhaliertube und ein flaches Schächtelchen
Aspirintabletten. Die Brieftasche enthielt dreiunddreißig Dollar, zwei Fotos
eines Mädchens im Badeanzug, ein Foto des Mannes selbst im Badeanzug und einige
Ausweise: Armeentlassung, Führerschein, Chauffeurlizenz, Mitgliedskarte einer
örtlichen Transportarbeitergewerkschaft und Mitgliedskarte eines Turnvereins —
alles ausgestellt auf Walter Ambridge aus Baltimore.


Als er mit
der Brieftasche fertig war, warf Parker sie auf den Tisch.


»Also gut,
Wally, setz dich.«


»Man nennt
mich Walter«, sagte der Zangenmann schroff, und er setzte sich nicht.


Parker
versetzte ihm einen Schlag direkt über der Gürtellinie. Die Luft entwich ihm
mit einem Stöhnen, und er sackte zusammen. Parker stieß ihn auf den Stuhl.
Handy lehnte am Kühlschrank und hielt immer noch den Browning lässig in der
Hand. Parker setzte sich auf den anderen Küchenstuhl und legte die Hände auf
den Tisch.


»Also gut,
Wally«, sagte er, »wer ist Menlo?«


»Fragen Sie
doch die Polizei.«


Parker
schüttelte seufzend den Kopf und nahm die Zange in die Hand. Er reichte sie
Handy hin. »Nimm ihm den linken Daumennagel ab.«


Ambridge
sprang brüllend vom Stuhl auf. Sie mußten so hart zuschlagen, daß er betäubt
war, ehe sie ihn wieder zum Hinsetzen zwingen konnten. Parker wartete, bis
Ambridges Blick wieder klar wurde und sagte dann: »Müssen wir Sie an den Stuhl
fesseln, Wally? Müssen wir Ihnen wehtun? Ich habe diese ganze Nacht nichts
getan als Fragen gestellt. Ich habe es satt. Antworten Sie also schnell,
Wally.«


Ambridge
starrte sie noch wütender an als zuvor, um darüber hinwegzutäuschen, daß er
Angst hatte.


»Ihr
komischen Vögel sitzt in der Klemme, wißt ihr das?« sagte er. »Ihr habt keine
Genehmigung und nichts.«


»Genehmigung?
Wovon, zum Teufel, sprechen Sie?«


»Ihr habt
keine Erlaubnis von der Gruppe, verdammt. Ihr könnt hier nicht einfach
herumspielen, ohne von der Gruppe die Genehmigung einzuholen. Was seid ihr
eigentlich, Amateure?«


»Na, das
klingt ja großartig«, sagte Parker. Er wußte, wovon Ambridge sprach, aber er
war überrascht. Er wußte, daß die Gruppe — wie sich das Syndikat in diesem Jahr
nannte — keine Aktionen in ihrem Gebiet ohne ihre Zustimmung billigte. Und er
wußte auch, daß es Leute in seinem Tätigkeitsbereich gab, die nie eine Aufgabe
übernahmen, ohne vorher die Gruppe davon in Kenntnis zu setzen. Aber Parker
selbst würde nie einen Coup starten, von dem die Gruppe Wind bekommen hatte,
und er wußte nicht, warum irgendein anderer das tat. Die Gruppe verlangte für
ihre Genehmigung immer einen Anteil von fünf oder zehn Prozent.


»Also Menlo
hat diese Sache mit der Gruppe geklärt«, sagte Parker. »Und wohin gehören Sie?
Zu Menlo oder zum Syndikat?«


»Zur
Gruppe. Ich bin von der Gruppe ausgeliehen. Menlo hatte keine eigenen Helfer.«


»Er ist ein
glatter Versager«, sagte Handy. »Diese Burschen hatten mich drei Stunden in der
Mangel, und sie haben kein Wort von mir erfahren.«


»Keiner
wußte, daß Sie einen Partner haben.« Ambridges Stimme klang so vorwurfsvoll,
als hätte Handy sich nicht fair benommen.


»Wir werden
jetzt wieder Fragen stellen«, sagte Parker. Er nahm die Zange und hielt sie mit
beiden Händen. »Wer ist Menlo, und worauf hat er es abgesehen?«


»Es spielt
keine Rolle«, sagte Ambridge. »Ich kann es Ihnen erzählen, und es spielt doch
keine Rolle. Ihr Burschen seid auf alle Fälle geliefert. Um die Gruppe kommt
ihr nicht herum.«


Handy
lachte, weil Parker im vergangenen Jahr bereits zweimal die Gruppe
ausgeschaltet hatte und dabei beide Male nicht zu schlecht weggekommen war. Und
wenn es darum ging, ohne Erlaubnis der Gruppe zu operieren, so hatten das
Parker und Handy und viele von den Jungs, die sie kannten, schon seit Jahren
getan.


Ambridge
musterte Handy nur verächtlich, wie ein Patriot einen Mann anschaut, der beim
Vorbeiziehen der Flagge den Hut nicht abnimmt. »Ihr werdet schon noch bekommen,
was ihr verdient«, sagte er.


»Verschwenden
Sie nicht unsere Zeit«, sagte Parker schroff.


Ambridge
zuckte mit den Schultern. »Ich werde es Ihnen sagen, das ändert ja nichts an
der Sache. Dieser Menlo kam her —« Er sah plötzlich verwirrt aus und starrte in
ihre Gesichter. »Einen Moment«, sagte er. »Seid ihr Kommunisten?«


Handy
lachte wieder.


»Wir nicht,
Bubi. Wir sind uralte Kapitalisten.«


»Wer ist
Menlo?« Parker hatte es allmählich satt, immer wieder dieselbe Frage zu
stellen, und er hielt die Zange jetzt fester.


»Menlo ist
ein Überläufer.« Ambridge sagte das in der Art eines Mannes, der ein Wort
gebraucht, das er eben erst gelernt hat. »Er stammt aus einem der
kommunistischen Länder. Sie haben ihn für irgendeine Aufgabe hergeschickt, aber
er ist abgesprungen. Er behauptet, dieser Kapor ist schwerreich, und es soll
alles in seinem Haus sein. Wir werden es ihm also abnehmen.«


»Wie
reich?«


»Vielleicht
hunderttausend.«


Handy pfiff
leise vor sich hin, aber Parker sagte: »Unsinn. In bar? Woher soll er das ganze
Geld haben?«


»Fragen Sie
mich nicht. Dieser Menlo hat Verbindung aufgenommen und mit Mc —, also mit dem
Boß hier gesprochen, und der Boß hat gesagt, die Sache wäre es wert, alles mit
Menlo zu teilen. Menlo hat die Sache ausbaldowert, und die Gruppe gab die
richtigen Leute dazu. Es spielt keine Rolle, was ich euch erzähle. Ihr könnt
die Gruppe nicht ausschalten.« Wenn er so oft davon sprach, daß es keine Rolle
spielte, glaubte er vielleicht am Ende selbst daran. Es war jedenfalls besser
für ihn, als glauben zu müssen, nur Drohungen hätten ihn zu dem Verrat
veranlaßt.


Das
bedeutete, daß er wahrscheinlich die Wahrheit sagte. Der dicke Mann namens
Menlo hatte die Gruppe davon überzeugt, daß Kapors Haus voller Geld war. Aber
woher sollte ein Botschaftsangehöriger eines kleinen und relativ armen Landes
hunderttausend Dollar aufgetrieben haben? Entweder hatte Menlo der Gruppe ein
Märchen erzählt, um für einen schnellen eigenen Coup ein paar Muskelmänner zur
Verfügung gestellt zu bekommen, oder hinter diesem Lepas Kapor steckte mehr,
als Harrow wußte.


Als
nächster war Menlo an der Reihe. Parker fragte: »Wo ist Menlo jetzt?«


Ambridge
schüttelte den Kopf.


»Ich weiß
nicht. Er ist euretwegen in Alarmstimmung. Er wollte in Claras Wohnung bleiben,
aber jetzt wird er bestimmt nicht dort sein.«


»Versuchen
Sie keine dummen Tricks, Wally. Sie sollten sich bestimmt mit ihm in Verbindung
setzen, sobald Handy etwas ausgeplaudert hatte. Wo?«


»Das hat er
nicht gesagt. Das ist wirklich wahr, ich beschwöre es. Er hat uns nur hier
angerufen und gesagt, wir sollten den Burschen in die Garage bringen. Später
wollte er sich dann wieder mit uns in Verbindung setzen.«


Handy
veränderte seine Haltung am Kühlschrank.


»Er wird
jetzt ziemlich in Aufregung sein. Die beiden anderen sind ja auch noch da.«


»Das ist
schon in Ordnung«, sagte Parker. »Wally weiß, wo Menlo hingehen würde.«


»Woher, zum
Teufel, sollte ich das wissen?«


»Er wird
dorthin gehen, wo ihr übrigen ihn finden könnt. Er will seine Muskelmänner in
der Nähe haben. Wo ist das, Wally?«


»Ich weiß
es nicht. Das ist wirklich —«


Parker hob
wieder die Zange.


»Zuerst
fesseln wir Sie«, sagte er. »Dann nehmen wir Ihnen die Fingernägel ab, und
anschließend brechen wir Ihnen die Zähne heraus.«


»Was wollt
ihr von mir? Ich weiß nicht, wo er ist.« Ambridge begann jetzt zu schwitzen.
»Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen wollten. Mehr weiß ich wirklich
nicht.«


»Ich denke.
Sie haben Angst davor, jemand könnte erfahren, daß Sie uns verraten haben, wo
Menlo zu finden ist. Ich denke, Sie haben auch Angst vor dieser Zange. Wovor
haben Sie mehr Angst, Wally?«


»Ich weiß nicht, wo
er ist!«


Parker sah
Handy an. »Schau in den Schubladen nach. Die Leute haben meist irgendwo
Bindfäden herumliegen. Diesmal müssen wir ihn fesseln.«


»Warten Sie
— warten Sie einen Moment. Warten Sie nur einen Augenblick —« Ambridge war ein
großer Mann, aber er zitterte jetzt wie ein kleiner Wicht. »Ich meine,
vielleicht —«


»Denken Sie
sich keine falschen Adressen aus, Wally. Sie werden uns die richtige Adresse
geben, und wir lassen Sie hier auf Eis, bis wir das überprüft haben. Wenn Menlo
nicht dort ist, kommen wir zurück und beschäftigen uns wieder mit Ihnen.«


»Ich weiß
nicht sicher, ob er dort
ist! Um Himmels willen, vielleicht ist er —«


»Das müssen
Sie riskieren.«


»Also...«
Ambridge fuhr sich mit der Hand über die schweißfeuchte Stirn. Mit einer Art
von dumpfer Überraschung betrachtete er seine nasse Hand. »Ich bin ein
Feigling. Ich bin nichts als ein Feigling.«


Handy hatte
Mitleid mit ihm. »Die Information stammt nicht von Ihnen. Ihr Boß wird nie
etwas davon erfahren.«


»Was tauge
ich eigentlich?« fragte Ambridge wie im Selbstgespräch.


Das war
eine gefährliche Entwicklung. Sie mußten ihn unter Druck setzen, aber bei einem
Bluffer wie Ambridge bestand immer die Möglichkeit, daß man ihn zu stark unter
Druck setzte und er sich plötzlich gezwungen sah, die Wahrheit über sich selbst
erkennen zu müssen. Wenn ein Feigling plötzlich erkennen muß, daß er ein
Feigling ist, kann er
urplötzlich in eine Stimmung von fatalistischer Verzweiflung geraten. In diesem
Zustand wirkt dann nichts mehr auf ihn: keine Drohung und keine Marter.


Ambridge
stand dicht vor diesem Stimmungsumschwung, und Parker erkannte es. Noch einige
Augenblicke, und Ambridge würde unerreichbar sein. Parker holte aus, versetzte
ihm mit der offenen Hand einen verächtlichen Schlag ins Gesicht und sagte
ebenso verächtlich: »Beeil dich, du halbe Portion. Du verschwendest meine
Zeit.«


Das war
genug. Der Schlag tat nicht weh, aber er war verletzend, ebenso wie die Worte
und der Tonfall. Es reichte, um Ambridge aus seiner Selbstbetrachtung
aufzuscheuchen. Er verfiel wieder in die alte Selbsttäuschung, indem er den
starken Mann markierte. Parker wütend anstarrend, wollte er vom Stuhl
aufspringen. Parker und Handy mußten ein wenig handgreiflich werden, um ihn wieder
zum Sitzen zu zwingen.


»Sie
wollten uns gerade die Adresse geben«, sagte Parker dann. »Also los jetzt.«


Es war
wieder der alte Ambridge, der jetzt antwortete. »Meinen Sie, daß das eine Rolle
spielt? Sie denken, Sie können einfach hineinmarschieren und ihn holen? Sie
meinen, er ist allein? Wenn Sie sich an ihn heranmachen, sind Sie beide tot.«


»Lassen Sie
das unsere Sorge sein.«


»Es wird
Sie teuer zu stehen kommen. Das Haus ist in Bethesda, am Bradley Boulevard.
Menlo hat sich das Haus von der Gruppe geliehen, bis die Sache erledigt ist.
Wir sollten ihn dort anrufen, sobald wir herausgefunden haben, was Ihr Partner
vorhat. Fahren Sie nur dorthin und lassen Sie sich die Köpfe abschlagen. Ich
wünschte nur, ich könnte dabeisein und zusehen.«


Sie zwangen
ihn dazu, die Adresse aufzuschreiben, und dann fesselten sie ihn und ließen ihn
in einer Ankleidekammer zurück.
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In jenem Häuserblock stand eine
Reihe vor dem Krieg gebauter Zweifamilienhäuser. Das gesuchte stand an der
Ecke. Wozu es die Gruppe sonst benutzte, wußten sie nicht, aber im Augenblick
wohnte Menlo in der Erdgeschoßwohnung, und die Wohnung im ersten Stock stand
nach Ambridges Angaben leer.


Unterwegs
hatten sie den Lieferwagen stehengelassen und waren in ihren eigenen Wagen
umgestiegen. Es war ein zwei Jahre alter Pontiac. Er stand auf der
Fahndungsliste, aber nicht an der Ostküste, und die Wagenpapiere waren eine
gute Fälschung.


Handy
lenkte, und einen Häuserblock vor der angegebenen Adresse nahm er den Fuß vom
Gashebel. Der Wagen rollte langsamer. Vor sich sahen sie rote Schlußlichter.
Ein Wagen stand mit laufendem Motor vor dem von ihnen gesuchten Haus.


»Fahr
vorbei«, sagte Parker. »Dann um den Häuserblock herum.«


Beim
Vorbeifahren beobachtete Parker den Wagen. Es war ein schwarzer Continental. Der
Mann am Lenkrad trug eine Chauffeurmütze und las in einer Zeitschrift. Der
Wagen hatte


New Yorker
Kennzeichen mit Diplomatennummer. Hinter dem Wagen lag das Haus: das Erdgeschoß
ganz erleuchtet, das obere Stockwerk dunkel.


Es war fast
3 Uhr. Der um diese Zeit mit der Diplomatennummer vor dem Haus stehende
Continental war kein gutes Zeichen.


»Fahr
schnell um den Häuserblock herum«, sagte Parker. »Parke in der Nebenstraße.«


»In
Ordnung«, antwortete Handy. »Was soll dieser Menlo sein? Ein Überläufer?«


»Ja.«


Sie ließen
den Pontiac in einer Seitenstraße stehen, die das gesuchte Haus flankierte. Auf
diese Weise konnten sie die Hintertür erreichen, ohne den Chauffeur in dem
Continental zu alarmieren.


Ein weißer
Holzzaun trennte den Garten vom Gehsteig. Die Pforte im Zaun ließ sich ohne
Schwierigkeiten öffnen, und sie gingen über den Fliesenweg zur hinteren
Veranda. Die Küchentür stand weit offen, und die Sturmtür war geschlossen, aber
nicht abgesperrt. Die Küche war leer, aber hell erleuchtet.


Handy
konnte am geräuschlosesten mit Türen umgehen. Die Sturmtür gab beim Öffnen
keinen Laut von sich. Sie standen auf dem schwarz-weiß karierten Linoleumboden
und lauschten. Der Kühlschrank summte. Die kreisrunde Neon-Deckenleuchte summte
in einem anderen Tonfall. Sonst herrschte Schweigen. Helligkeit und Schweigen.


Eine offene
Tür zur Rechten führte in ein Schlafzimmer, in dem jedoch kein Bett stand. Zwei
Fünfundsiebzig-Watt-Birnen verbreiteten gleißende Helligkeit. Ein Stoß von
dunklen Pappkartons war an einer Wand aufgeschichtet. Die Jalousien an beiden
Fenstern waren heruntergelassen.


Aus der
Küche traten sie auf einen Gang. In der Mitte des Ganges sahen sie zwei
gegenüberliegende Türen. Die linke führte in ein Badezimmer mit schimmernden
weißen Fliesen, weißem Porzellan und weißem Email und einer hell brennenden
Neonröhre über dem Waschtischspiegel. Die rechte Tür führte in ein anderes
Schlafzimmer, das ein Bett enthielt. Auch dieses Zimmer war hell erleuchtet.
Ein Doppelbett ohne Kissen und mit einer billigen dunklen Decke darüber
beherrschte den Raum. Gegenüber stand eine verschrammte Kommode. Neben dem Bett
standen ein schwarzer Küchenstuhl und ein kleiner Holztisch mit einem
Aschenbecher darauf.


Am Ende des
Ganges lag ein Speisezimmer, das von einem Kronleuchter im Rokokostil aus rosa
gefärbten Glas erhellt wurde. Die gelbbraune Tapete zeigte ein verblichenes
Muster von Efeu und griechischen Säulen. Unter dem Kronleuchter stand ein
runder, mit grünem Filz überzogener Pokertisch mit acht Ausbuchtungen für die
Drinks und das Geld der Spieler. Auf einem verblichenen Orientteppich standen
acht Stühle rund um den Tisch. Sonst waren keine Möbel im Raum.


Das dritte
Schlafzimmer hinter dem Eßzimmer wurde offensichtlich von Menlo benutzt. Hier
lagen Kleidungsstücke auf einem Stuhl und eine Haarbürste, Manschettenknöpfe
und andere Dinge auf der Kommode. Ein wertvoll aussehender Reisewecker stand
auf dem Nachttisch.


Ein breiter
Türbogen führte vom Eßzimmer in den Wohnraum, der auf altmodische Art in
dunklen Farben und mit wuchtigen Polstermöbeln ausgestattet war.


Alle
Lichter im Haus brannten. Der Continental wartete immer noch draußen, obwohl
alle Räume leer waren.


Handy
lenkte Parkers Blick auf sich und deutete nach unten. Parker nickte. Sie gingen
leise und vorsichtig in die Küche zurück. Die erste Tür, die sie öffneten,
führte in eine Speisekammer, aber hinter der zweiten Tür entdeckten sie eine
Kellertreppe. Licht schimmerte von unten herauf, und jemand sprach dort in
einem sanften, leisen Plauderton. Es war auch noch ein anderer Laut zu hören:
ein stetes Kratzen und Scharren, langsam und rhythmisch.


Handy hatte
bereits den Browning in der Hand, und Parker zog die Terrier-Pistole und ging
voran. Die Treppe bog zuerst im scharfen Winkel nach links ab und führte dann
geradewegs hinunter zur Hinterwand des Hauses. Der größte Teil des Kellers lag
also hinter Parker, als er hinunterstieg. Auf halbem Weg kauerte er sich auf
die Stufen, duckte den Kopf unter das Geländer und blickte nach hinten in den
Keller hinunter.


Drei
Hundert-Watt-Birnen waren in gleichmäßigen Abständen an dem Eisenträger
verteilt, der mitten an der Decke entlangführte. Alle drei Birnen brannten und
tauchten den Keller mit dem festgetretenen Erdboden in schattenloses Licht. Ein
alter Koksofen mit dem neu angebauten Ölbrenner stand an einer Seite. Einige
Mülltonnen standen neben zwei tiefen Metallausgüssen.


Unten am
anderen Ende grub der dicke Mann sein eigenes Grab, umgeben von drei Männern,
die ihn beobachteten. Zwei von ihnen standen schweigend mit den Pistolen in ihren
Händen da. Der dritte saß bequem auf einem Küchenstuhl mit dem Rücken zu
Parker. Er war elegant gekleidet, und er war es auch, der sprach. Es war ein
steter, leicht dahinplätschernder Monolog in einer Sprache, die Parker nicht
kannte. Sie klang guttural, aber nicht in der germanischen Art.


Auch Handy
hatte alles beobachtet. Er grinste und forderte mit einer Bewegung auf, wieder
nach oben zu gehen. Aber Parker schüttelte den Kopf. Handy sah verwirrt aus und
beugte sich vor, um Parker zuzuflüstern: »Sie schaffen uns die Konkurrenz vom
Halse. Warum sollen sie nicht weitermachen?« ‘


Parker
flüsterte zurück: »Wenn mehr als eine Statuette in Kapors Haus ist, möchte ich
wissen, was es ist, und wo wir es finden können. Der Dicke weiß Bescheid.«


Handy
zuckte mit den Schultern. »Ich nehme den Linken aufs Korn.«


Sie lehnten
sich über beide Seiten der Treppe, wobei nur ihre Köpfe und ihre Revolverhände
zu sehen waren. Die Schüsse dröhnten unnatürlich laut durch den Keller.


Noch bevor
die beiden Revolvermänner zu Boden gingen, sprang der dritte auf, wirbelte
herum und zog eine flache, weiße Automatik-Pistole unter dem Jackett hervor.
Parker und Handy feuerten wieder zugleich, und die Pistole flog durch die Luft,
während der Mann rückwärts in das Grab stolperte, das Menlo erst halb
ausgehoben hatte.


Menlo
bewegte sich wieder schneller, als man es einem so dicken Mann zugetraut hätte.
Er warf sich zur Seite und rollte sich an die Wand. Aber als keine weiteren
Schüsse fielen, richtete er sich vorsichtig auf. Sein weißes Hemd war
verschwitzt und schmutzig und seine schwarze Hose zerknüllt. Er war barfuß, und
sein Gesicht und seine Hände waren ebenfalls schmutzbedeckt. Er spähte zur
Treppe hin, bis Parker und Handy auf ihn zukamen, und dann lächelte er
plötzlich.


»Ah!« sagte
er. »Wie froh bin ich, daß ich mir nicht die Zeit gelassen habe, Sie in der
Wohnung der armen Clara zu töten.«


»Gehen
wir«, sagte Parker.


»So
schnell? Aber ich habe Ihnen doch noch gar nicht meinen Dank ausgesprochen. Sie
haben mir das Leben gerettet.«


»Darüber
können wir später sprechen«, sagte Handy.


Menlo
betrachtete die drei reglos daliegenden Körper.


»Da ist
etwas Wahres dran«, sagte er. »Haben Sie sich schon um den Chauffeur
gekümmert?«


»Das
brauchen wir nicht. Kommen Sie.«


»Gern.«


Parker ging
voran, und dann folgte Menlo, hinter dem Handy ging. Sie stiegen zur Küche
hinauf. Als Parker nach der Sturmtür griff, sagte Menlo: »Bitte! Wollen Sie
mich in dieser Verfassung wegbringen?«


»Sie können
sich später waschen«, sagte Handy.


»Aber meine
Schuhe! Mein Mantel! Meine anderen Sachen!«


»Kommen
Sie«, sagte Parker.


»Laß ihn
doch seine Sachen mitnehmen«, sagte Handy. »Warum denn nicht.«


»Dann paß
du auf ihn auf.«


»Sicher.«


Parker
wartete in der Küche. Nach der Küchenuhr blieben sie zwei Minuten fort, und als
sie zurückkamen, hatte Menlo Schuhe und einen Mantel an. Der Mantel war ihm zu
eng. Er trug ein schwarzes Diplomatenköfferchen aus echtem Leder.


Parker
deutete darauf. »Was ist dort drin?«


»Ich habe
es untersucht«, sagte Handy. »Nur Kleidungsstücke und eine Reiseflasche.«


»Und eine
Zahnbürste«, fügte Menlo hinzu. Sein Gesicht war noch schmutzig, aber wenn er
lächelte, sah er wie ein dicker Bursche in einem Stummfilmlustspiel aus. »Ich
bin sehr stolz auf meine Zähne.«


»Gehen
wir.«


Sie
verließen das Haus durch die Hintertür und gingen das kurze Stück zu ihrem
Wagen. Parker schwang sich hinters Lenkrad, und Handy und Menlo setzten sich
auf den Rücksitz.


»Wohin
fahren wir jetzt?« fragte Handy.


»Zum Hotel
zurück.«


»Und wenn
sie dort wieder herumschnüffeln wollen?«


Parker
schüttelte den Kopf. »Das waren nur Menlos Leute, die dort herumstöbern
wollten. Und Menlo hat keine Leute mehr, nicht wahr, Menlo?«


Menlo
lächelte wieder und machte spöttisch eine resignierte Bewegung mit seinen
schmutzigen Händen.


»Ich habe
jetzt nur Sie«, erwiderte er, »meine beiden neu gewonnenen Freunde.«


Parker ließ
den Motor an. Als sie über die Kreuzung kamen, sahen sie den Continental immer
noch mit leuchtenden Scheinwerfern und laufendem Motor vor dem Haus stehen —
der Chauffeur tief in seine Zeitungslektüre versunken.
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Betty Harrow streckte sich faul
und richtete sich vom Bett auf. »Es wird Zeit, daß du heimkommst. 3.30 Uhr
morgens. Wer sind diese netten Leute? Und was ist mit dem Gesicht dieses Mannes
passiert?«


»Mach, daß
du verschwindest«, sagte Parker.


»Daddy hat
mich hergeschickt, um mir über die Fortschritte der Angelegenheit berichten zu
lassen, Liebling. Das Geld ist geliefert, und wir hören nichts von dir. Er wird
allmählich nervös. Fünfzigtausend Dollar sind immerhin fünfzigtausend Dollar.«


»Das ist
ein unbezweifelbarer Grundsatz, meine Liebe«, sagte Menlo, lächelnd und mit
ausgestreckter Hand auf sie zugehend. »Sie haben soeben eine unumstößliche
Wahrheit ausgesprochen. Ich bin Auguste Menlo, jederzeit zu Ihrer Verfügung.«


Sie reichte
ihm lächelnd ihre Hand, und er beugte sich darüber und küßte sie.


»Setzen Sie
sich, Dicker, und halten Sie den Mund«, sagte Parker. »Betty, sag du deinem
Vater, ich setze mich mit ihm in Verbindung, sobald die Sache erledigt ist. Und
jetzt verschwinde.«


Menlo
zuckte liebenswürdig grinsend mit den Schultern und bewegte sich dabei in einer
Weise, als machte er sich über sein eigenes Körpergewicht lustig. »Ich muß
gehorchen«, sagte er zu Betty. »Ihr Freund hat mir eben mein Leben gerettet.
Das mindeste, was ich ihm schulde, ist Gehorsam.« Er setzte sich auf den Stuhl
mit der zerbrochenen Armlehne, schlug die Beine übereinander und bemerkte jetzt
erst den Schaden. »Von amerikanischen Hotels hätte ich etwas Besseres
erwartet«, sagte er mit gerunzelter Stirn.


Betty
schlenderte auf die Tür zu und richtete es dabei so ein, daß sie dicht an
Parker vorbeikam. »Ich weiß, daß ihr wichtige Sachen zu besprechen habt«, sagte
sie. »Wir können uns später unterhalten.« Sie befeuchtete sich die Lippen, und
ihre Augen leuchteten. »Mein Zimmer liegt gleich vorn am Gang: 512. Es war das
nächste, was ich bekommen konnte, Parker. Laß dir nicht zu lange Zeit. Du weißt
nie, was ich tun könnte, wenn du mich aufregst.« Sie ging hinaus.


Menlo küßte
bewundernd seine Fingerspitzen und machte eine grüßende Bewegung in Richtung
der geschlossenen Tür. »Ein wunderbares Geschöpf«, sagte er. »Eine reizende
Frau.«


Parker
zündete sich eine Zigarette an und setzte sich neben Menlo. »Das ist es nicht,
worüber wir sprechen wollen.«


»Nein,
natürlich nicht. Das verstehe ich recht gut.«


»Um so
besser.«


»Könnte ich
eine Zigarette haben?«


Handy kam
herüber, reichte ihm eine und gab ihm Feuer. Menlo machte eine Schau daraus, um
zu zeigen, wie sehr er die ersten Züge der Zigarette genoß.


»Ah! Das
ist eines der wenigen Dinge, weswegen Amerika in die Geschichte eingehen wird.
Wenn Sie je europäische Zigaretten geraucht haben, wissen Sie, was ich meine.«


Handy stand
noch dicht neben Menlo. Er beugte sich jetzt hinab und sagte: »Hören Sie zu,
Mann. Mein Partner ist ein sehr ungeduldiger Typ. Außerdem ist er sauer, weil
das Mädchen hier ist. Wenn Sie weiter so herumalbern, wird er seine schlechte
Laune an Ihnen auslassen.«


»Es tut mir
außerordentlich leid.« Menlo setzte sich sofort aufrecht hin und sah Parker besorgt
an. »Das ist so meine Art, Mr. —«


»Parker.«


»Mr.
Parker, ja. Das ist nur so meine Art, Mr. Parker. Es sollte nicht beleidigend
wirken, das versichere ich Ihnen. Ich werde sofort zur Sache kommen.«


»Das ist
gut«, sagte Parker.


Menlo
lächelte. »Ja, das ist gut. Und die wichtigste Frage ist, Mr. Parker: Warum
haben Sie mir das Leben gerettet?« Er blickte aufmerksam von Parker zu Handy
und wieder zurück. »Ist das nicht interessant? Warum haben Sie mein Leben
gerettet?«


Handy
sagte: »Beeilen Sie sich etwas. Und wiederholen Sie sich nicht dauernd.«


»Ja,
natürlich. Aber diese Frage, verstehen Sie, diese Frage hat viele
Gesichtspunkte. Mit solch einer Frage kann man gewissermaßen um Ecken sehen.
Und bei dieser Frage kann man viele Antworten erhalten. Zum Beispiel — ich
versuche mich zu beeilen, wirklich, das versuche ich — zum Beispiel, als ich
Sie bemerkte, Mr. Castle — Mr. Castle?«


Handy
zuckte mit den Schultern. »Der Name ist schon in Ordnung.«


»Natürlich.
Als ich Sie bemerkte, sagte ich mir, ist das Zufall? Könnte Ihre Aufmerksamkeit
möglicherweise auf dasselbe Ziel gerichtet sein, auf das ich hinarbeite? Daher
habe ich einige Fragen an Sie richten wollen, und daraus haben sich die übrigen
Ereignisse ergeben. Aber jetzt haben Sie und Mr. Parker mein Leben gerettet,
und die Antwort ist mit einemmal ganz klar. Ihr Ziel ist nicht das
gleiche wie meines. Oder zumindest war es das nicht bis heute nacht. Haben Sie
mein Leben aus humanitären Gründen gerettet? Wohl kaum. Es kann nur einen
anderen Grund haben. Mich am Leben zu erhalten, bis auch Sie wissen, was mir
bereits bekannt ist. Das bedeutet, daß Sie trotz all Ihrer drohenden
Bemerkungen und Einschüchterungsversuche es nicht riskieren können, mich
umzubringen.«


»Keiner hat
davon gesprochen, Sie umzubringen«, sagte Parker.


»Ich muß
das erklären«, sagte Menlo. Er lächelte wieder selbstgefällig. »Wegen meiner
Tätigkeit in den vergangenen fünfzehn Jahren bin ich für sofortige
Selbstliquidierung ausgerüstet. Einer von meinen Zähnen ist falsch; er enthält
eine Kapsel. Sollte ich auf gewisse Weise hart zubeißen — auf ziemlich
unangenehme Weise, um zu vermeiden, daß ich es unabsichtlich tue —, dann würde
ich diese Kapsel zerbrechen. Sollte das passieren, würde mein Atem angenehm
nach Mandeln riechen, und ich würde sehr bald tot sein. Darüber hat Spannick
heute nacht im Keller mit mir gesprochen, während ich mein eigenes Grab grub.
Er schlug vor, ich sollte dem Staat den Preis einer Kugel ersparen. Aber wo
noch Leben ist, wie Ihr Sprichwort das so zutreffend ausdrückt, da ist auch
noch Hoffnung. In diesem Fall war es eine wohlbegründete Hoffnung.« Er lächelte
wieder, und seine Zähne schimmerten.


»Wenn wir
versuchen, Sie zur Eile zu zwingen«, sagte Parker, »dann bringen Sie sich
einfach um. Habe ich recht?«


»Wenn Sie
mich körperlich auf zu schmerzende Weise bedrängen, ja. Ich habe eine besonders
niedrige Schmerzschwelle. Das ist der Preis für hohe Intelligenz und
Genußsucht. Ah, das ist wirklich eine ganz ausgezeichnete Zigarette.« Menlo
lehnte sich wieder im Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich
werde Ihnen jetzt die Tatsachen erklären. Auf meine Art. Und in meinem eigenen
Tempo. Falls Sie das zu ungeduldig macht, Mr. Parker, sollten Sie ihre Zeit
vielleicht lieber mit dieser charmanten Dame verbringen, die vorhin hier war.
Ihr Partner könnte Ihnen dann später die wichtigsten Tatsachen in Kürze
zusammenfassen.«


Parker
schüttelte den Kopf, stand auf und ging hinüber, um sich aufs Bett zu legen.
Die Welt war voll von Leuten, die sich selbst zu gern reden hörten. »Fangen Sie
nur an, wenn Ihnen danach zumute ist«, sagte er.


»Sie sind
äußerst großzügig.« Menlo holte tief Luft, überlegte einen Moment, um seine
Gedanken zu ordnen und begann dann zu sprechen. »Unser gemeinsames
Angriffsobjekt, Lepas Kapor, ist in den vergangenen acht Jahren unser
wichtigster Verbindungsmann in unserem Spionagenetz in diesem Land gewesen. Als
Hilfskraft in der Botschaft eines so kleinen und unbedeutenden Landes wie
Klastrava war er kaum in Gefahr, den Verdacht und die Aufmerksamkeit der amerikanischen
Gegenspionage zu erwecken. Seine Pflichten waren zweifacher Art. Erstens mußte
er Informationen unseres Spionageapparates an die Sowjetunion übermitteln.
Zweitens verwaltete er die Zahlungsmittel zur Aufrechterhaltung dieses
Spionageapparates und für die Kosten von Bestechungen und so weiter. Erst
neuerdings haben wir entdeckt, daß Kapor uns systematisch betrogen hat, seit
ihm diese Aufgabe übertragen worden war. Seine Methode war ganz einfach. Der
Erwerb eines bestimmten Dokuments kostet beispielsweise tausend Dollar. In
seinem Bericht gab er dann an, es habe fünfzehnhundert Dollar gekostet, und der
Überschuß ging einfach in seine eigene Tasche. Wir können nur raten, wieviel er
auf diese Weise unterschlagen hat. Aber schätzungsweise hat er in diesen acht
Jahren jährlich mehr als zehntausend Dollar beiseite geschafft. Vielleicht
alles in allem hunderttausend Dollar.«


Menlo ließ
eine Kunstpause entstehen. Er blickte dabei lächelnd auf Handy und Parker.


»Interessant,
was? Und noch interessanter ist die Frage, was er mit diesem Geld getan hat.
Hat er es ausgegeben? Kaum. Eine unbedeutende Hilfskraft in einer unbedeutenden
Botschaft. Wenn er über seine Verhältnisse gelebt hätte, wäre das sofort
aufgefallen. Hätte er das Geld einer Bank anvertrauen können? Wenn man die
politische Einstellung von Klastrava und die Leidenschaft der Bankiers für
umfangreiche Protokolle berücksichtigt, scheint dies auch nicht die richtige
Antwort zu sein. Er konnte das Geld auch nicht irgendwie investieren. Solange
er auf seinem augenblicklichen Posten ist, kann er damit tatsächlich gar nichts
anfangen. Er kann es nur heimlich in diesem Hause horten, und zwar bis zu dem
Tag, an dem er dann plötzlich verschwindet. Selbstverständlich hat er die
Absicht, sich irgendwohin in Sicherheit zu bringen. Vielleicht nach Südamerika
oder Mexiko. Es ist auch möglich, daß er in den Vereinigten Staaten bleiben
wollte: in Vermont oder Oregon oder Nebraska. Ein Mann mit hunderttausend
Dollar kann fast überall verschwinden.«


Handy
unterbrach ihn. »Woher wollen Sie so sicher wissen, daß das Geld in bar und in
diesem Haus vorhanden ist? Vielleicht hat er es irgendwo außerhalb versteckt.«


»Warten Sie
ab, ich komme darauf zu sprechen. Bitte, haben Sie Geduld.«


Parker
richtete sich auf und zündete sich eine neue Zigarette an. Für die Hälfte von
hunderttausend Dollar konnte er sich zur Geduld zwingen.


»Jetzt
komme ich selbst noch hinzu«, fuhr Menlo fort. »Ich bin eine Art von
Polizeibeamter. Nicht ganz die Art, mit der Sie zweifellos im Laufe Ihrer Karriere
hin und wieder zu tun gehabt haben. Für meine Art von Beschäftigung gibt es
keine unmittelbare Parallele in Ihrem Land, jedenfalls nicht offiziell. Meine
Pflichten sind in gewissem Sinn religiöser Art und haben eine bestimmte
Ähnlichkeit mit Vorgängen bei der spanischen Inquisition. Ich bin ein
Inquisitor, ein Entlarver von Ketzern, von Menschen, deren Ketzerei sich gegen
den Staat richtet. Man hatte das Gefühl, daß ein Mann mit meiner Vergangenheit
und unzweifelhaften Treue am besten dazu geeignet sein würde, Lepas Kapor zu
bestrafen und die unterschlagenen Gelder wieder sicherzustellen. Man hatte sich
entschlossen, diese heikle Aufgabe nicht unserer Spionageorganisation
anzuvertrauen; Nachrichten von der drohenden Gefahr hätten auf diese Weise
vielleicht das Ohr des Verdächtigten erreichen können. So habe ich zum
erstenmal in meinem Leben mein Heimatland verlassen: ausgerüstet mit einem
gültigen Paß und dem Lageplan eines Verstecks, das hunderttausend amerikanische
Dollar enthält!«


Menlo warf
den Kopf zurück und lachte aus vollem Halse. Seine eigene Erzählung schien ihm
selbst am meisten Spaß zu machen.


»Es war wunderbar! Die
Gelegenheit, die nie wiederkommen würde!« Er hörte zu lachen auf und beugte
sich vertraulich vor. »Wissen Sie, wie hoch meine Pension wäre, wenn ich das
Rentneralter von siebenundsechzig Jahren erreichen würde? In amerikanischem
Geld wären es — lassen Sie mich nachrechnen — ungefähr fünfhundertunddreißig
Dollar im Jahr. Und trotzdem erwartete man von mir, daß ich die versteckten hunderttausend
Dollar finden und zurückbringen würde!«


Er
schüttelte den Kopf. Sein Grinsen wurde wieder breiter.


»Ich bin
kein Idiot. Meine lieben Freunde, Sie werden diesen meinen Wesenszug erkennen.
Ich habe schrecklich viel Übergewicht, und ich bin viel zu genußsüchtig, aber
Sie werden feststellen, daß ich kein Idiot bin.«


»Sie
wollten also das Geld nehmen und damit verschwinden?« fragte Handy.


»Hätten Sie
das nicht getan? Natürlich. Lassen Sie mich Ihnen erklären, was ich getan habe.
Es gelang mir, Verbindung mit bestimmten Mitgliedern der amerikanischen
Unterwelt aufzunehmen, die sich die Gruppe nennen. Sie behaupten, alle
Verbrechen in ihrem Gebiet unter Kontrolle zu haben. Seitdem ich Sie beide
kenne, zweifle ich allerdings an diesem Machtanspruch. Jedenfalls lernte ich
diese Leute kennen und besprach die Situation mit ihnen. Wir kamen überein, daß
sie mir Helfer zur Verfügung stellten, und wir trafen auch eine finanzielle
Vereinbarung, die ich natürlich nicht erfüllen wollte. Die Operation wurde also
in Gang gesetzt. Wir gingen sehr vorsichtig zu Werke, um unseren Vogel nicht
vorzeitig aus seinem Nest aufzuscheuchen. Binnen kurzem sollte ein größerer
Geldbetrag durch seine Hände gehen, und wir waren überzeugt, daß er nur darauf
wartete, um dann zu verschwinden. Wegen unvorhersehbarer Verzögerungen hat er
das Geld bisher noch nicht bekommen und wartet ab.«


»Wie weit
waren Sie bereits?« fragte Parker.


»Wir
wollten am kommenden Freitag in das Haus eindringen. Kapor wird da den ganzen
Abend über bei einem offiziellen Diner sein, und wir wollten bei seiner
Rückkehr das Haus bereits besetzt haben.«


Menlo
verlagerte seinen massigen Körper und sah Parker mit einem unschuldigen Lächeln
an.


»Dieser
Plan kann immer noch in die Tat umgesetzt werden«, fuhr er fort. »Natürlich
ohne die Gruppe. Ich glaube, sie waren bei dieser Affäre ohnehin nicht ganz
glücklich. Auch nur indirekt in die internationale Politik eingeschaltet zu
werden, mißfiel ihnen, aber die Beute war zu verlockend. Wegen der
Schwierigkeiten, die Sie beide heute nacht verursacht haben, wollte die Gruppe
nun den Plan völlig aufgeben. Spannick hat mir das heute nacht erklärt, während
er mir beim Ausschaufeln meines eigenen Grabes zuschaute. Die Gruppe ist nicht
länger an Kapor interessiert. Wir haben ihn also jetzt ganz für uns allein.«


Parker
musterte das Gesicht des dicken Mannes.


»Wir?«


»Aber
natürlich. Sie haben eigene Angelegenheiten mit Kapor zu regeln, obwohl ich
zugeben muß, daß ich mir nicht vorstellen kann, was es ist. Außerdem würden Sie
doch sicher gern an dieser Beute von hunderttausend Dollar beteiligt sein. Ich
brauche Unterstützung, die Sie mir geben können. Ich wiederum kann Ihnen das
Versteck des Geldes verraten.«


»Sie
wissen, wo es ist?«


»Ganz
genau. Ich muß betonen, daß es außergewöhnlich gut versteckt ist. Ich glaube
kaum, daß Sie es ohne meine Hilfe finden könnten.«


»Woher
kommt es, daß Sie dieses Versteck kennen?« fragte Handy.


»Clara hat
es mir verraten. Sie hatte wochenlang Zeit, danach zu suchen, und schließlich
hat sie es entdeckt. Die arme Clara.« Menlo lächelte wieder in seiner
unverbindlichen Art. »Das habe ich Ihnen übrigens noch gar nicht erzählt.
Nachdem Sie heute nacht gegangen waren, Mr. Parker, bin ich in Claras Wohnung
zurückgekehrt. Sie haben das arme Mädchen äußerst schlecht behandelt. Ich
konnte ihr nur helfen, indem ich ihr Elend beendete.«


Er strahlte
wieder. Parker drückte seine Zigarette aus.


»Ich habe
ihr nicht genug Fragen gestellt«, sagte er.


»Man kann
Ihnen da kaum einen Vorwurf machen. Sie haben sie wahrscheinlich nur als eine
Art Nebenfigur in unserem Spiel angesehen. Woher sollten Sie wissen, daß sie
der Schlüssel zu allem ist?«


»Sie wollen
sich also mit uns zusammentun?«


»Das
erscheint mir am sinnvollsten, nicht wahr? Meine Informationen zusammen mit
Ihren Erfahrungen. Und wir werden natürlich gerecht teilen: die Hälfte für
mich, die Hälfte für Sie.«


Der dicke
Mann würde natürlich nichts erhalten, aber um das zu verbergen, machte Parker
einen Einwand.


»Das ist
nicht gerecht«, sagte er. »Für jeden von uns ein Drittel.«


Menlo
bereitete die Hände aus und lächelte.


»Wenn Sie
darauf bestehen. Ich bin nicht so habgierig. Das können Sie mir glauben.«


Der dicke
Mann plante also auch einen Betrug, dachte Parker und fragte: »Wollen Sie es
immer noch am Freitag machen?«


»Ja. Der
Zeitpunkt erscheint mir am günstigsten. Übrigens, würden Sie mir vielleicht
verraten, woran Sie beide in Kapors Haus interessiert sind? Dieses reizende
Mädchen erwähnte die Summe von fünf zigtausend Dollar.«


»Kapor hat
eine Skulptur, die eine von den verlorengegangenen Statuetten aus einer
Grabstätte in Frankreich sein soll. Ein Sammler gab uns fünfzigtausend Dollar,
damit wir die Statuette für ihn stehlen.«


»Einer von
den Trauernden von Dijon?« Menlo lächelte überrascht. »Ich habe natürlich von
ihnen gelesen. Wie romantisch! Und ein Sammler, sagen Sie? Das ist zweifellos
der Vater dieses charmanten Mädchens. Ich würde ihn sehr gern kennenlernen.«


»Vielleicht
kann ich das arrangieren«, sagte Parker.
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Ihr vollständiger Name lautete
Elizabeth Ruth Harrow Conway. Wie der dicke Mann schon gesagt hatte, war sie
eine herrliche Frau. Neunundzwanzig Jahre alt und mit honigfarbenem Haar, das
bei Kerzenlicht golden schimmerte. Sie war hochgewachsen und schlank und hatte
den wohlproportionierten Körper sowohl einer Tänzerin wie einer Sportlerin. Ihr
ganzes Leben lang war sie reich gewesen, und jetzt lebte sie von den Alimenten
ihres geschiedenen Mannes und zusätzlichen Geschenken ihres Vaters. Ihr
Bedürfnis nach Liebe war groß, und sie ließ die Tür ihres Hotelzimmers unverschlossen.


Parker trat
ein, schloß die Tür hinter sich und blickte das Mädchen an.


»Wessen
Idee war das, deine oder die deines Vaters?«


Sie lag bis
zum Hals zugedeckt in ihrem Bett und hatte den Kopf auf zwei Kissen gestützt.
Während sie Parker matt zulächelte, bewegte sie ihren Körper lässig unter der
Bettdecke.


»Es war
meine Idee, Chuck, weißt du das nicht? Aber Daddy denkt, sie stammt von ihm.«


»Entweder
ihr verschwindet beide, oder ich gebe den Job auf.«


»Aber du
kannst mir doch nicht so drohen, Chuck. Sei doch nett.« Sie ließ einen Arm
unter der Decke hervorgleiten und klopfte mit der Hand auf den Bettrand neben
ihrer Hüfte. »Komm, setz dich neben mich, und dann werden wir uns unterhalten.«


Er
schüttelte den Kopf. »Laß das.«


»Sei doch
nett, Chuck«, murmelte sie. »Sei jetzt nett zu mir, dann reise ich morgen früh
sofort ab. Das heißt, wenn du das dann immer noch willst.«


Das wäre
eine Lösung gewesen, aber er wies sie zurück, ohne auch nur einen Gedanken
daran zu verschwenden. Während der Arbeit war ihm nicht danach zumute. Er lebte
nach einer bestimmten Norm. Unmittelbar nach einem gelungenen Unternehmen war
er unerschöpflich und unersättlich wie ein Satyr. Das ließ dann allmählich
nach, und während er den nächsten Job vorbereitete, lebte er wie ein Mönch.


»Du wirst
morgen sofort verschwinden, oder unsere Abmachung gilt nicht mehr«, sagte er.
»Und du wirst auch nicht zurückkommen. Wir sehen uns wieder, nachdem ich deinem
Vater die Statuette gegeben habe.«


»Vielleicht
ist mir dann gar nicht danach zumute.«


Er zuckte
mit den Schultern.


Sie
versuchte, noch immer sanft und verführerisch zu sein, aber ihre Ungeduld
machte sich bemerkbar. »Wenn ich aber nun nicht ein so folgsames kleines
Mädchen sein will, Chuck?«


»Dein Vater
hat fünfzigtausend Dollar investiert.«


Ihr Lächeln
verschwand, und sie richtete sich ärgerlich auf. »Was ist mit dir los, Chuck?
Ich bin doch deine kleine Betty, hast du das vergessen? Wir sind einander doch
nicht gerade fremd.«


Das
stimmte. Zwei Wochen lang hatten sie dasselbe Schlafzimmer geteilt, allerdings
hatten sie sich seither erst zweimal wiedergesehen.


»Ich muß an
andere Dinge denken«, sagte Parker.


»Du mußt
vorsichtig sein, Chuck«, sagte sie, und in ihrer Stimme war jetzt ein
gefährlicher Unterton. »Du mußt sehr vorsichtig mit mir umgehen.«


»Wir sehen
uns, wenn ich alles erledigt habe.«


»Da bin ich
mir nicht so sicher. Und noch etwas, geh noch nicht. Wir müssen noch über etwas
sprechen.«


Er behielt
seine Hand an der Türklinke. »Und das wäre?«


»Über diese
beiden anderen Männer. Der eine, der dir ähnlich sieht, nur daß er freundlicher
wirkt, und der komische Dicke. Du hast Daddy nichts davon gesagt, daß du mit
jemandem zusammenarbeitest.«


»Wie ich
arbeite, ist meine Sache. Verschwinde auf jeden Fall morgen früh.«


Sie wollte
noch etwas sagen, aber er ließ ihr keine Möglichkeit dazu.
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»Los«, sagte Handy. Mit einem
Fingerdruck setzte er den Zeiger der Stoppuhr in Bewegung. Es war genau 21 Uhr.
Parker steuerte den Pontiac vom Straßenrand vor Kapors Haus fort. Im
Verkehrsstrom fuhren sie über Garfield zur Massachusetts Avenue und bogen dann
nach rechts ein. So gelangten sie über Georgetown nach Norden aus der Stadt
heraus und über Chevy Chase nach Bethesda. Auf dieser Straße herrschte die
ganze Zeit über mehr Verkehr, als es Parker für einen Fluchtweg lieb war, aber
es war der schnellste und kürzeste Weg.


Menlo
thronte wie ein Buddha auf dem Rücksitz und schaute interessiert zu. An einer
Stelle sagte er: »Ich verstehe immer noch nicht, warum das nötig sein soll.
Kapor wird kaum in der Lage sein, die Polizei zu verständigen.«


Parker war
mit dem Steuern beschäftigt, also erklärte Handy es ihm.


»Sie sagen,
die Gruppe hat diesen Plan aufgegeben. Vielleicht ist es so, vielleicht auch
nicht. Sie behaupten auch, Spannick sei der einzige gewesen, der Ihr Vorhaben
genau gekannt habe. Vielleicht stimmt auch das nicht. Wir wollen den Coup in
derselben Nacht starten, wie Sie es geplant haben, weil es günstig ist. Aber
wir fangen eine Stunde früher damit an, falls noch jemand an Ihnen oder Kapors
hunderttausend Dollar interessiert ist. Und aus diesem Grund bereiten wir auch
den besten Fluchtweg vor.«


»Warum
wollen Sie dann nur bis zu dem Motel fahren?« fragte Menlo. »Warum fliehen wir
nicht so schnell wie möglich weiter? Wir könnten beispielsweise bis Baltimore
kommen und uns dort verbergen.«


Handy
drehte sich weiter herum, so daß er Menlo voll ins Gesicht sehen konnte.


»Hören Sie
zu. Wenn wir aus Kapor ein Geständnis herauspressen wollten, würden wir Ihnen
die Leitung überlassen. In dieser Hinsicht sind Sie ein Profi; wir würden dann
alles tun, was Sie sagen. Aber wir wollen in Kapors Haus einbrechen und seine
Wertsachen holen, und darin sind wir Profis. Also überlassen Sie uns das, in
Ordnung?«


Menlo sah
beunruhigt aus.


»Mein
lieber Freund, schätzen Sie mich nicht falsch ein«, sagte er schnell. »Ich
mißtraue durchaus nicht Ihren Fähigkeiten. Ganz bestimmt sind Sie in Ihrem
Handwerk Meister, und ich weiß das zu schätzen. Es ist reine Neugier, daß ich
diese Fragen stelle. Ich würde einfach nur gern mehr erfahren.« Das klang so
ernst, daß es nicht spöttisch gemeint sein konnte. Menlo hatte sich auf dem
Sitz vorgebeugt und seine Hände in einer Geste der Ehrlichkeit an die Brust
gepreßt.


Parker
hätte ihm geantwortet, er solle den Mund halten und abwarten, aber Handy hatte
nichts dagegen, zu sprechen.


»Also gut«,
sagte er, »ich werde es Ihnen erklären. Man kann eine Flucht auf verschiedene
Weise arrangieren. So wie Sie es vorgeschlagen haben: einfach mehrere hundert
Kilometer weit fahren. Oder man geht nur zwei Häuserblocks weiter und sucht
dort Unterschlupf und wartet, bis die Luft wieder rein ist. Man kann aber auch
einige Kilometer weiter fahren, dort in einem Schlupfwinkel vier oder fünf
Stunden warten und dann mehrere hundert Kilometer weit
fliehen. Wenn man aber sofort eine große Strecke hinter sich bringen will, ist
man die ganze Zeit über auf der Straße, und auf diese Weise kann man am
schnellsten aufgegriffen werden. Taucht man ganz in der Nähe unter und bleibt
dort eine oder zwei Wochen, dann ist man dort, wo die Polizei am eifrigsten
sucht, und auf diese Weise wird man wahrscheinlich am sechsten oder siebenten
Tag nach dem Coup aufgegriffen, wenn man sich neue Lebensmittel holen will.
Aber wenn man sich in der Nähe der Stadt ein paar Stunden versteckt, verwischt
man die Spur am besten. Wenn nämlich die Polizei hinter einem her ist und
Straßensperren aufgestellt hat, lassen sie diese einige Stunden stehen. Dann
meinen sie, man ist schon vorher durchgeschlüpft oder man hält sich irgendwo in
der Nähe versteckt, und sie lösen die Straßensperren wieder auf. Verstehen Sie,
was ich meine? Gleich nach dem Coup werden die Straßen unter Kontrolle
gehalten, und später wird dann in der Stadt Razzia gemacht. Also bleiben wir
gleich nach dem Coup in der Nähe der Stadt, und später sind wir dann auf den
Fernstraßen. Das ist eine Finte wie beim Basketball. Man macht eine Bewegung,
läuft aber erst nicht, und dann läuft man doch.«


Menlo
nickte glücklich.


»Ja, ich
verstehe. Unter bestimmten Umständen wäre es bei dieser Methode für die Polizei
am schwersten, Gegenmaßnahmen zu treffen. Aber in diesem Fall brauchen wir
keine Angst vor den Behörden zu haben. Kapor wird natürlich seinen Verlust sehr
schmerzlich empfinden, aber er wird bestimmt nicht die Polizei alarmieren.«


»Kapor
nicht, nein. Aber angenommen, ein Dienstbote stellt als erster fest, daß
eingebrochen worden ist, und er benachrichtigt die Polizei, bevor sein Boß
etwas davon weiß. Ob es dann Kapor recht ist oder nicht, die Polizei wird sich
mit dem Fall beschäftigen. Oder die Gruppe ist noch hinter dem Geld her, und
sie tauchen um 21.30 Uhr auf, wie sie es ursprünglich geplant hatten. Wenn sie
merken, daß die Beute weg ist, haben wir die Gruppe auf dem Hals. Nein, wir
machen es auf die sichere und zuverlässige Art und gehen kein Risiko ein.«


Menlo
lächelte mit einem Anflug von Düsterkeit.


»Ich muß
leider sagen, daß Sie der Angelegenheit jeden Hauch von Romantik nehmen. Ich
hatte mich nämlich selbst in einer sehr dramatischen Rolle gesehen. Der
abtrünnige Geheimdienstbeamte, der für vollkommene Gerechtigkeit sorgt, indem
er einen Betrüger um seinen verbrecherisch erworbenen Gewinn bringt, und dann
selbst für immer verschwindet und für alle, die ihn je suchen werden, ein
unlösbares Rätsel bleibt. Aber jetzt muß ich feststellen, daß ich nur an einer
Serie von ganz routinemäßigen und ziemlich langweiligen Aktivitäten beteiligt
bin: Türen öffnen, Autofahren und in Motels ‘rumsitzen.« Er zuckte wieder mit
den Schultern und machte eine resignierte Handbewegung.


Parker
verlangsamte das Tempo des Wagens. Das Motel lag dicht vor ihnen: das
Town-Motel. Sie hatten es ausgewählt, weil es rechts von der Schnellstraße und
in Form eines U auf einem flachen Hang lag, so daß man von der Straße aus die
parkenden Wagen nicht sehen konnte.


Parker bog
von der Schnellstraße ab, fuhr in den Innenhof hinein und parkte. Im gleichen
Moment drückte Handy auf die Stoppuhr und las die Zeit ab. »Achtzehn Minuten
und drei Sekunden.«


»Nicht
gut«, sagte Parker.


»Es ist der
schnellste Weg«, sagte Handy.


Sie hatten
den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, zu verschiedenen Pensionen
und Motels zu fahren, und zu diesem Motel hier war es bei weitem der kürzeste
Weg. Jetzt hatten sie es zur selben Abendstunde versucht, zu der sie am
kommenden Freitag unterwegs sein würden. Es war Mittwoch, und am Freitag mußten
sie mit etwas mehr Verkehr rechnen, aber es war trotzdem recht schnell
gegangen. Der Verkehr war ziemlich stark gewesen, und die meisten Fahrer waren
— wie üblich — meist auf der Überholspur geblieben. Parker hatte sich jedoch
auf der rechten Fahrspur gehalten und war dadurch besser vorangekommen als alle
anderen Wagen auf der Straße.


Trotzdem
war er noch nicht zufrieden. »Wie wäre es, wenn wir einfach bis 3 Uhr oder 4
Uhr morgens in Kapors Haus blieben? Wird Kapor allein heimkommen, Menlo?«


»Ganz
bestimmt nicht«, sagte Menlo mit Entschiedenheit. »Kapor ist ein ausgesprochen
geselliger Typ. Er wird bestimmt eine Gruppe von Freunden, vielleicht fünfzehn
oder zwanzig, von dem Galadiner mit nach Hause nehmen. Das war immer seine
Gewohnheit, und ich kann mir nicht vorstellen, daß er davon am nächsten Freitag
ab weichen wird.«


Parker
zuckte mit den Schultern. Er hatte kein gutes Gefühl. Sie waren jetzt länger
als achtzehn Minuten auf der Straße gewesen, und bei dem Feierabendverkehr am
Freitag würde es wahrscheinlich länger als zwanzig Minuten dauern. Noch bevor
sie sechs Häuserblocks von Kapors Haus entfernt waren, würde ihre Fahrtrichtung
bekannt sein. Zwanzig Minuten genügten, um eine Straßensperre vor ihnen zu errichten.
Er schüttelte den Kopf. »Gehen wir hinein und sehen wir uns noch einmal den
Stadtplan und die Landkarte an.«


Sie
kletterten aus dem Wagen — Menlo mit ziemlichen Schwierigkeiten — und stiegen
die Stufen zu ihren im Obergeschoß liegenden Räumen hinauf. Parker und Handy
hatten ein Doppelzimmer, das dritte am Gang, und Menlo das anschließende
Einzelzimmer.


In dem
Doppelzimmer ließ Menlo sich in den bequemsten Sessel sinken, während Handy
sich auf seinem Bett ausstreckte. Parker breitete eine Straßenkarte des Gebiets
von Washington auf dem Tisch aus und überblickte sie mit gerunzelter Stirn.


»Wir
könnten eine Parallelstraße benutzen«, sagte er wie im Selbstgespräch. »Aber
wenn wir dann auf die Hauptstraße zurückwollen, wird es schwierig. Die Ampeln
der Seitenstraßen haben viel länger Rotlicht. Wir müßten da eine halbe Minute
oder noch länger warten.«


»Dann
müssen wir eben umsteigen«, sagte Handy. »Für den Coup einen anderen Wagen
benutzen und irgendwo unterwegs in den Pontiac umsteigen.«


»Das ist
besser.« Parker nickte zufrieden. »Wir brauchen dann zwar noch etwas mehr Zeit,
aber es ist trotzdem besser. Wer weiß über den Pontiac Bescheid?«


Handy
überlegte.


»Keiner«,
sagte er. »Clara wußte es als einzige. Menlos Jungs haben mich in Claras
Wohnung geschnappt.« Er schaute Menlo an. »Sind sie uns gefolgt?«


»Nein,
nein. Sie haben in Claras Wohnung auf Ihre Ankunft gewartet.«


»Okay. Dann
ist der Pontiac also sauber.«


Parker
faltete die Straßenkarte zusammen und legte sie fort. Er wandte sich Menlo zu.
»Die nächste Frage: Welche Werkzeuge brauchen wir?«


»Wie
bitte?«


»Werkzeuge,
Werkzeuge«, wiederholte Parker ungeduldig. »Die Moneten liegen doch nicht
einfach irgendwo auf einem Kaffeetisch, nicht wahr?«


Menlo
lächelte mit einem leichten Anflug von Spott. »Mein lieber Freund, Sie können
doch unmöglich von mir erwarten, Ihnen jetzt zu erzählen, wo das Geld ist. Ich
hätte dann keinen Nutzen mehr für Sie, nicht wahr? Sie haben mich doch nur als
Partner akzeptiert, weil ich über diese eine Information verfüge, die Ihnen fehlt.«


»Ich habe
Sie nicht gefragt, wo das Geld liegt«, erwiderte Parker mit einer Spur von
Ungeduld in der Stimme. »Ich habe lediglich gefragt, was wir brauchen, um an
das Geld heranzukommen. Wenn es zum Beispiel unter Zement vergraben liegt,
brauchten wir eine Spitzhacke und vielleicht auch zwei Kapseln Dynamit. Und
wenn es in einem Safe liegt, brauchen wir alle möglichen Spezialwerkzeuge, je
nachdem, welcher Typ es ist.«


»Oh, ich
verstehe. Der Verstand des Profis arbeitet schon wieder. Aber es gibt da keine
Schwierigkeiten, das versichere ich Ihnen. Sie brauchen keine anderen Werkzeuge
als Ihre eigenen tüchtigen Hände.«


Parker
nickte. »In Ordnung. Was für eine Tasche brauchen wir? Wie groß ist das
Bündel?«


»Nun, ich
habe bis jetzt das Geld noch nicht tatsächlich gesehen, nur in meiner
Phantasie. Aber nach der Art des Verstecks zu urteilen, würde ich sagen, ein
Behälter von der Größe Ihres Koffers würde völlig ausreichen.«


»Ich werde
morgen noch einen in der gleichen Größe besorgen.« Parker stand auf, zündete
sich eine Zigarette an und begann im Zimmer hin und her zu gehen. »Wiederholen
wir noch einmal alles, um ganz sicherzugehen. Kapor verläßt um 17 Uhr das Haus.
Der Chauffeur fährt ihn und wird auf ihn warten, bis das Essen vorüber ist.
Sein Leibwächter begleitet ihn auch. Die Köchin wird Vorbereitungen für die
spätere Party treffen, aber um 18 Uhr wird sie das Haus verlassen. Der Gärtner
ebenfalls. Kapor wird nicht vor 22 Uhr zurückkehren, vielleicht sogar später.
Zwischen 18 und 22 Uhr ist also niemand im Haus.«


»Stimmt
ganz genau«, bestätigte Menlo.


»Wir
schätzen es auch sehr, wenn alles ganz genau stimmt«, sagte Handy vom Bett her.


»Was ist
mit dieser Party nach 22 Uhr?« fragte Parker. »Sind keine Dienstboten dabei?«


»Oh, nein.
Es wird nicht diese Art von Party sein. Morgan, Kapors Leibwächter, wird als
Barkeeper fungieren. Andere Dienstboten werden nicht gebraucht.«


»Es gibt
keine Alarmanlage im Haus?«


»Clara war
in dieser Hinsicht ganz sicher.«


»In
Ordnung.« Parker setzte sich auf sein eigenes Bett und schnippte die Asche
seiner Zigarette in den nächsten Aschenbecher. »Jetzt müssen wir also zwei Tage
warten.«
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Handy lenkte den Wagen. Sie
fuhren die Seitenstraßen ab, Handy lässig am Lenkrad sitzend und Parker neben
ihm die parkenden Wagen musternd. Menlo war im Motel.


Es war
Freitag abend um 19.30 Uhr und bereits dunkel. Die Hauptstraßen, die sie
gelegentlich überquerten, waren noch voller Verkehr. Aber die Seitenstraßen
waren ruhig. Es fuhren dort nur wenige Wagen, und man sah nur gelegentlich
einen Fußgänger.


Sie hatten
zwanzig Minuten lang gesucht. Schließlich sagte Parker: »Dort ist er.«


Handy
entdeckte ihn auch. Er bremste.


Parker
stieg aus und schloß die Wagentür. Handy fuhr mit dem Pontiac davon. Gemächlich
schlenderte Parker quer über die Straße auf den Wagen zu.


Es war ein
vier oder fünf Jahre alter schwarzer Cadillac. Da er in dieser Gegend stand,
mußte er schon seinen zweiten oder vielleicht auch dritten Besitzer haben.
Jedenfalls war aber der Wagen rein äußerlich gut erhalten. Er würde nicht auffallen,
wenn er in Kapors Auffahrt einbog.


Die Straße
war leer. In keinem der vielen Fenster konnte Parker Gesichter sehen. Er blieb
bei dem Cadillac stehen und versuchte beide Türen zu öffnen. Das Glück war auf
seiner Seite: die Hintertür war unverschlossen. Es waren die Hintertüren, die
die Leute meist vergaßen. Aber er hätte das Glück nicht gebraucht. Selbst wenn
der Cadillac abgeschlossen gewesen wäre, hätte er ihn in dreißig Sekunden
geöffnet. Er öffnete die Hintertür einen Spalt breit, griff hinein und zog den
Sperrknopf am Vorderfenster hoch. Dann schloß er die Hintertür, öffnete die
vordere und stieg ein.


Er legte
sich auf den Sitz und zog eine bleistiftdünne Taschenlampe aus seiner Tasche.
Nachdem er den unteren Teil des Armaturenbretts beleuchtet hatte, wußte er, daß
er eine schmale, flache Klappe entfernen mußte. Er steckte die Taschenlampe
weg, zog einen kleinen Schraubenzieher hervor, hantierte geschickt und
entfernte die drei Schrauben, die die Klappe hielten. Dann benutzte er noch
einmal zehn Sekunden lang die Taschenlampe, und es war soweit. Er richtete sich
auf, glitt hinter das Lenkrad und zog einen Draht mit klebrigem Isolierband an
beiden Enden aus der Tasche. Er löste einen Teil des Isolierbands ab und griff
dann vorsichtig unter das Armaturenbrett und brachte den Überbrückungsdraht an.
Der Anlasser schnappte ein, glitt ab und schnappte wieder ein. Im nächsten
Moment surrte der Motor. Er stellte die automatische Schaltung auf Fahrt und
fuhr los.


An der
Wisconsin Avenue lagen ein Kino und ein Supermarkt mit einem überdachten
Parkplatz dazwischen. Tagsüber wurde der Parkplatz von den Supermarktkunden und
am Abend von den Kinobesuchern benutzt. Parker stellte den Cadillac dort so ab,
daß links ein Parkplatz frei blieb, schaltete den Motor aus und entfernte den
Verbindungsdraht. Dann stieg er aus und öffnete die Kühlerhaube. Er blickte
einen Augenblick hinein und machte sich dann an die Arbeit. Es war inzwischen
19.40 Uhr.


Handy und
Menlo kamen planmäßig 19.50 Uhr mit dem Pontiac. Sie parkten in der freien
Lücke links neben dem Cadillac und stiegen aus. Parker war gerade fertig. Er
klappte die Kühlerhaube zu und sagte: »Alles bereit.«


»Ich kann
mich auch jetzt wieder nur mit dem Bewußtsein beruhigen, daß Sie bei dieser Art
von Tätigkeit Profis sind«, sagte Menlo mit einem mißtrauischen Blick auf den
Cadillac. »Mir wäre es nie in den Sinn gekommen, mit einem eben erst
gestohlenen Wagen zu einem Raubüberfall zu fahren.«


»Nach
diesem Wagen wird in den nächsten beiden Stunden noch nicht gefahndet werden«,
sagte Handy. »Inzwischen brauchen wir ihn nicht mehr.«


»Ich
vertraue völlig auf Ihre Urteilskraft«, versicherte Menlo. »Besonders nachdem
ich Sie gegen die beiden armen Typen von der Gruppe in Aktion gesehen habe. Ich
habe volles Vertrauen zu Ihnen.«


»Das ist
gut«, sagte Parker. »Steigen Sie in den Wagen.«


»Gewiß.«


Menlo stieg
wieder hinten ein und Parker und Handy vorn. An der Lenkstange war jetzt eine
neue Drahtleitung, die bei einem schmalen Schalter mit einem Druckknopf endete.
Das war der neue Anlasser. Parker machte einen Versuch, und er arbeitete gut.
Er steuerte den Cadillac rückwärts aus der Parklücke und fuhr langsam auf die
Wisconsin Avenue hinaus.


Als sie
Kapors Haus erreichten, lag es in völliger Dunkelheit, wie sie es erwartet
hatten. Parker lenkte den Cadillac in die Einfahrt. Die Reifen knirschten auf
dem Kies. Der Cadillac wirkte hier durchaus heimisch, als Parker um das Haus
herumfuhr und vor der Garage anhielt, so daß er von der Straße aus nicht zu
sehen war.


Es war
20.30 Uhr. Sie waren planmäßig an Ort und Stelle.


Zwei
Hintertüren standen zur Wahl, und sie suchten sich die aus, von der Clara
berichtet hatte, sie führe zur Küche. Handy machte sich an die
Arbeit. Er konnte sehr gut mit Türschlössern umgehen. Es öffnete sich fast
sofort.


Sie traten
ein, und Parker schaltete die Bleistiftlampe an. Von Clara hatten sie nun durch
Menlos Vermittlung einen guten Grundriß des Hauses.


Mit leiser
Stimme fragte Parker: »Was ist nun, Menlo, welches Zimmer ist das richtige?«


»Wir holen
zuerst Ihre Statuette«, sagte Menlo. »Ich habe ein Verlangen danach, sie zu
sehen. Diesen romantischen Wesenszug werden Sie mir doch nicht verübeln.«


Parker
zuckte mit den Schultern. Es spielte keine Rolle. Er durchquerte die Küche und
öffnete die Tür gegenüber, die zur Hintertreppe führte, dem Dienstbotenaufgang.


Die Treppe
endete in einem quadratischen Raum mit einem großen Tisch an der Wand. Auf der
anderen Seite war ein türloser Durchgang, der in einen Korridor führte. Parker
öffnete die dritte Tür zur Linken, und weil dieses Zimmer auf der Hinterseite
des Hauses lag, schaltete er das Licht an.


Es war ein
langes schmales Zimmer mit einer dunkelroten Tapete. In die Decke eingelassene
Neonröhren verbreiteten sanften Lichtschein, und ein dicker grüner Teppich
bedeckte den ganzen Boden.


Es
erinnerte an einen Raum in einem Museum. In Kästen mit Glasdeckeln lagen Münzen
auf grünem Samt, und auf rechteckigen Sockeln von unterschiedlicher Höhe
standen verschiedene Statuetten aus Gips, Bronze, Terrakotta, Alabaster und
Holz — keine größer als neunzig Zentimeter. An den Wänden hingen kunstvoll
geschmiedete Schwerter, und vor einer Wand stand ein hoher schmaler
Bücherschrank mit Glastüren, der mit altertümlich aussehenden Büchern halb
gefüllt war.


»Das ist
alles Gerümpel«, sagte Menlo verächtlich. »Kapor ist unkritisch in seinen
künstlerischen Neigungen. Er kauft, weil ein bestimmter Gegenstand verkäuflich
ist, nicht weil er den Wert der Sammlung erhöht. Schauen Sie sich das Zeug an!
Was für ein Durcheinander von Stilen und Epochen. Was würde Kapor mit
hunderttausend Dollar anfangen, wenn man sie ihm überließe? Ein Haus mit diesen
Monstrositäten füllen? Solche Geschmacklosigkeit verdient keine hunderttausend
Dollar!«


Er trat mit
gerunzelter Stirn weiter vor. »Es sind einige gute Stücke vorhanden«, sagte er,
»aber nur einige wenige. Dort drüben steht ein Gardner, einer von den besseren
modernen Bildhauern. Aber wie kann in einer solchen Umgebung irgend etwas
seinen Wert enthüllen? Ah! Hier ist Ihr Trauernder.«


Die
Statuette stand fast verborgen auf einem niedrigen Sockel in einer Ecke neben
dem Bücherschrank. Weiß, schmal, einsam, von Gram gebeugt, stand der Trauernde
mit abgewandtem Gesicht da. Ein junger Mönch mit sanftem Antlitz, die Kapuze
zurückgestreift, so daß die Tonsur sichtbar war, seine Hände schlank und
langfingrig, die Zehen seines rechten Fußes unter seiner rauhen weißen Kutte
hervorlugend. Aus großen, sorgenvollen Augen starrte er zu Boden. Sein linker
Arm war angewinkelt, und die mit der Innenfläche nach außen an die Wange
gelegte Hand beschirmte sein Gesicht. Der rechte Unterarm war quer über seinen
Leib gelegt, und die Finger der rechten Hand umspannten den linken Ellbogen.
Der breite Ärmel war am linken Unterarm herabgeglitten und zeigte ein dünnes
und zartes Handgelenk. Sein ganzer Körper war nach links verdreht und leicht
vorwärtsgeneigt, als wäre er durch seinen Gram in diesem einen Moment gealtert.
Er schien über alle beklagenswerten Dinge zu trauern, die sich je in der Welt
ereignet hatten — von einem Ende der Zeit bis zum anderen.


»Aha«,
sagte Menlo sanft, während er den Trauernden betrachtete. Er griff behutsam zu,
nahm die Statuette von ihrem Sockel und wendete sie langsam in den Händen hin
und her. »Ja, ich verstehe. Jetzt begreife ich das Verlangen Ihres Mr. Harrow.
Ja, ich verstehe es vollkommen.«


»Jetzt die
Moneten«, sagte Parker. Für ihn war die Statuette nichts als ein Stück
Alabaster von vierzig Zentimeter Länge, für dessen Lieferung er bereits voll
bezahlt worden war.


»Natürlich.
Selbstverständlich.« Menlo lächelte wieder in seiner üblichen Weise. Er trat
neben Parker und überreichte ihm die Statuette. »Wie Sie es so treffend
ausgedrückt haben: jetzt die Moneten.«


Er wandte
sich ab, blickte im Raum umher und murmelte dabei im Selbstgespräch: »Apollo,
Apollo —«, dann schnippte er mit den Fingern. »Ah! Dort!« Er bewegte sich für
einen so dicken Mann sehr geschickt zwischen den Sockeln hindurch und blieb vor
der grauen Gestalt eines nackten jungen Mannes stehen, der auf einem Baumstumpf
saß. Parker und Handy folgten ihm, Handy trug den Koffer. Menlo tippte mit
seinen rundlichen Fingern auf die Schulter der Statuette und grinste Parker
zufrieden an.


»Verstehen
Sie?« fragte er. »Eine äußerst kluge Lösung. Sie haben ein Sprichwort dafür,
glaube ich. Man kann den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen. In diesem Fall
kann man den Baum vor lauter Wäldern nicht sehen.«


»Dort
drin?« fragte Parker. »In der Statuette?«


»Allerdings!
Sehen Sie.« Menlo legte seine Hände an den Kopf der Statuette und machte eine
drehende Bewegung. Es war ein Knirschen zu hören, und der Kopf lag plötzlich
lose in seinen Händen. »Hohl«, erklärte er. »Der junge Apollo und sein
Baumstumpf sind mit Geld vollgestopft.«


Er schob
seine Hand von oben in die Öffnung und brachte ein Bündel von grünen Banknoten
zum Vorschein. »Sehen Sie?«


»In
Ordnung«, sagte Parker. »Packen wir ein!«


Handy
öffnete den Koffer, und während Menlo eine Handvoll Banknoten nach der anderen
aus der hohlen Statuette holte, verstauten Parker und Handy das Geld im Koffer.


Die
Geldscheine waren nicht gebündelt. Es waren Hunderter und Fünfziger und
Zwanziger, die nach und nach allmählich den Koffer füllten. Die Männer
versuchten nicht erst, das Geld zu zählen, sie verstauten es nur schnell und
schweigend. Der Koffer war schon bis zum Rand gefüllt, aber es blieben immer
noch einige Geldscheine übrig.


»O weh, ich
habe mich verschätzt«, sagte Menlo lächelnd, während er noch einen großen
Geldknäuel zwischen den Händen hielt. »Wer hätte gedacht, daß eine kleine
Statuette soviel Geld enthalten könnte?«


Er stopfte
die Banknoten in seine eigenen Taschen, und plötzlich tauchte seine rechte Hand
mit einem Derringer hervor: einer doppelläufigen Hi-Standard vom Kaliber 22.
Diese winzige Waffe hatte wenig Durchschlagskraft, aber auf diese kurze
Entfernung war sie so wirksam wie nur möglich.


Menlo
lächelte jetzt breit und selbstgefällig. »Und nun, meine lieben Profis«, sagte
er, »müssen wir uns, fürchte ich, trennen. Sie haben mir so ausgezeichnete
Hilfestellung geleistet, daß ich wirklich wünschte, ich könnte Ihnen als
Entschädigung wenigstens Ihr Leben lassen. Aber Sie haben mir bereits zu
deutlich Ihre Fähigkeit gezeigt, Ihre Beute aufzuspüren, und ich möchte lieber
nicht den Rest meines Lebens über meine Schulter spähen müssen. Ich hoffe, Sie
können das verstehen.«


Parker und
Handy bewegten sich, beide in verschiedene Richtungen — aber Menlo war auf
seine Art auch ein Profi. Seine Lippen preßten sich zusammen, als er zweimal
schoß, und beide Schüsse waren Treffer. Handy prallte gegen die Wand und brach
dort zusammen. Parker taumelte mit wirbelnden Armen rückwärts und brachte
Statuetten zu Fall, als er gegen einen Sockel krachte.


Menlo hielt
einen Moment inne, aber beide Körper lagen still, und der Derringer war leer.
Er nahm den Koffer und die Statuette und eilte aus dem Raum: ein dicker, aber
flinker Mann im schwarzen Anzug mit dem Koffer in der einen Hand und die kleine
weiße Statuette unter den anderen Arm geklemmt.


Bevor er
den Raum verließ, schaltete er noch die Lichter aus.
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Auguste Menlo war
siebenundvierzig Jahre alt, einen Meter fünfundsechzig groß und wog
zweihundertzehn Pfund. Sein Titel war Inspektor, sein Beruf der eines Spitzels,
der auf seine eigenen Landsleute angesetzt ist. Während des Zweiten
Weltkrieges, als er noch viel jünger und schlanker gewesen war, hatte er in
Klastrava aktiv in der Untergrundbewegung gegen die deutsche Besatzung
gearbeitet und die letzten fünfzehn Monate des Krieges bei einer Guerilla-Bande
in den Bergen verbracht.


Eine
Untergrundbewegung ist vor allem eine destruktive gesellschaftliche Kraft und
erst in zweiter Linie eine konstruktive politische Macht. Für welche politische
Ideologie gekämpft wird, ist immer unweigerlich abhängig von der materiellen
Unterstützung durch eine andere Macht mit der gleichen Ideologie. Wegen
Klastravas geographischer Lage war die Sowjetunion diese andere Macht. Die
Unterstützung kam anfänglich größtenteils von den Vereinigten Staaten durch
Kredite, aber das wurde von den Russen klugerweise nie erwähnt.


Die Rote
Armee befreite Klastrava von der deutschen Besatzung. Die mit den Deutschen
kollaborierende Marionettenregierung der Kriegszeit war liquidiert und von
Männern ersetzt worden, die im Krieg der Widerstandsbewegung angehört hatten.
Ihre politische Orientierung wurde natürlich stark beeinflußt von der
Anwesenheit der Roten Armee. Klastrava wurde reibungslos und vollständig
eingegliedert und war in kurzer Zeit einer der kleinsten, aber ruhigsten und
treuesten Satelliten der Sowjetunion.


Vor dem
Krieg hatte Menlo als junger Mann von dem Geld seines Vaters gelebt, der eine
Art Praxis ausübte. Während des Krieges und besonders in dessen letzten
fünfzehn Monaten hatte er eine Art von Beruf erlernt, obwohl dieser Beruf auf
den ersten Blick im Krieg keinen Wert zu haben schien. Dann wurde er jedoch
Anfang 1947 durch Vermittlung von Kameraden aus der Widerstandsbewegung in die
National-Polizei berufen. Endlich hatte Auguste Menlo seinen richtigen Beruf
gefunden. Er verrichtete seine Arbeit gut und mit Enthusiasmus und wurde
schnell befördert.


In jeder
Religion ist es der Geistliche, der die unbequemsten Fragen stellt, und wenn
irgendwelche Mängel in der religiösen Überzeugung vorhanden sind, wird sie der
Geistliche zuerst entdecken. Und Auguste Menlo wurde in gewisser Art ein
Priester des Kommunismus. Im wahrsten Sinne des Wortes wurde er zu einem
Beichtvater; in den stillen Kellerzellen lauschte er auf die zögernden Beichten
der Irrenden und Abtrünnigen. Im Laufe der Jahre entdeckte Auguste Menlo
verschiedene Fehler in der Ideologie, die andere nicht zu bemerken schienen. Er
vertuschte diese Fehler vor sich selbst, so gut er konnte, und verrichtete
weiter erfolgreich seine Arbeit. Bis hunderttausend Dollar wie eine Fata
Morgana vor seinem geistigen Auge erschienen. Hunderttausend amerikanische
Dollar.


Sobald man
ihn in seine Aufgabe eingeweiht hatte, wußte Auguste Menlo, was er tun würde.
Er wußte es, als wäre es ihm sein ganzes Leben lang klar gewesen, als ob seine
ganze Karriere nur eine Vorbereitung auf diesen Augenblick gewesen wäre, der
ihn in den Besitz von einhunderttausend amerikanischer Dollar bringen würde.
Die Umstände waren zu günstig, als daß er gezögert hätte.


Man hatte
Auguste Menlo vor allen Dingen deshalb für diesen Auftrag ausgewählt, weil er
einen so guten Ruf genoß. Er war seit 1949 mit einer dicklichen, praktischen
Frau verheiratet, die den Haushalt gut führte und seinen beiden Töchtern im
Teenageralter eine gute Mutter war. Wie seine Personalpapiere zeigten — und
diese Aufzeichnungen waren erschöpfend —, war er seiner Frau nie untreu gewesen
und hatte auch seine Pflichten dem Staat gegenüber nie vernachlässigt. So fiel
also die Wahl selbstverständlich und unvermeidlich auf ihn.


Auguste
Menlo wurde also in seine Aufgabe eingeweiht und erhielt seine Flugkarte in die
Vereinigten Staaten und zurück. Rein äußerlich war es derselbe nüchterne und
geschäftige Auguste Menlo, der an jenem Tage das Ministerium verließ, nach
Hause gefahren wurde, seine Koffer packte und seiner Frau den Abschiedskuß gab.
Aber innerlich war er ein völlig anderer Mensch.


Das erste
Flugzeug brachte ihn von Budapest nach Frankfurt am Main, wo sie ohne
Zwischenfall landeten. Eine Stunde später stieg er an Bord der Düsenmaschine,
die ihn über einen Ozean hinweg zu einem anderen Kontinent bringen würde: nach
Washington. In eine andere Welt.


Die
Stewardeß war schlank und hübsch, und Menlo verschlang sie fast mit den
Blicken. Er lächelte dabei in Erwartung all der Freuden, die ihm noch
bevorstanden. Es war dumm und gefährlich, sich so zu benehmen. Hätte ihn das
Ministerium beschatten lassen... aber das Vertrauen des Ministeriums war
vollkommen, und nur die Stewardeß bemerkte den komischen, glücklich aussehenden
dicken Mann mit dem glasigen Blick. Sie dachte nur, er sei voller Wodka und
hoffte, ihm würde nicht schlecht werden. Das geschah nicht.


In
Washington kam er wieder zur Vernunft. Er bestieg den Flughafenbus und fuhr zur
Endstation an der G-Street. Auf der Fahrt in die Stadt ordnete er seine
Gedanken. Bevor er das Geld nicht hatte, mußte er sehr vorsichtig sein.


Man hatte
bereits ein Hotelzimmer für ihn bestellt. Er meldete sich an, badete
genießerisch im dampfend heißen Wasser und stieg rosig und glücklich grinsend
wie ein Barockengel aus der Wanne. Nachdem er sich umgezogen hatte, stattete er
Spannick einen Höflichkeitsbesuch ab. Spannick hatte natürlich keine Ahnung von
Menlos Mission. Außer Menlo und drei Männern daheim im
Ministerium wußte keiner etwas davon. Aber Spannick kannte Menlo und benahm
sich herzlich und ehrerbietig bis zum Überdruß. Denn woher sollte er wissen,
was der Inspektor vorhatte? Spannick versuchte ihn auszuhorchen, um wenigstens
herauszufinden, ob Inspektor Menlo etwa die weite Reise zu seiner Liquidierung
unternommen hatte. Aber Menlo wich seinen Fragen aus. Die Zusammenkunft war kurz;
Spannick bot Menlo jede Unterstützung an, die er nur wünschte, und Menlo wies
das Angebot mit Ausdrücken von Dankbarkeit zurück. Sobald er das hinter sich
hatte, war er ganz auf sich selbst gestellt.


Er hatte
ganz bestimmte Befehle mit auf den Weg bekommen. Als erstes mußte er sich mit
Kapor beschäftigen und ihn so aus dem Weg räumen, daß von der örtlichen Polizei
keine unbequemen Fragen gestellt wurden. Die zweite Aufgabe war, wenn möglich,
das ganze unterschlagene Geld oder einen Teil desselben sicherzustellen. Falls
das Geld nicht auffindbar war: das wäre sehr bedauerlich. Das Wichtigste aber
war die Beseitigung von Kapor.


So lauteten
Menlos Befehle, aber für ihn war die Reihenfolge jetzt falsch. Es war ihm
ziemlich gleichgültig, was mit Kapor geschah. Mochte er ein hohes Alter
erreichen, wenn er das wünschte, aber das Geld — das war seine wichtigste
Mission.


Hätte er
nur die Befehle ausführen wollen, so hätte er das allein und ohne große
Schwierigkeiten tun können. Aber er erkannte seine Grenzen. Er wußte, daß er
erfahrene Helfer brauchte, um an Kapors Geld heranzukommen. Wie so viele
Polizeibeamte überall in der Welt, hatte er sich oft mit der Lektüre von
amerikanischen Kriminalromanen zerstreut. Auf diese Weise hatte er eine
ziemlich klare Vorstellung von der Kriminalität in Amerika — zumindest wie sie
in Romanen beschrieben wurde. Es war dort alles organisiert wie in einer
amerikanischen Kapitalgesellschaft. Menlo begann also zunächst nach einer
Spielhölle Ausschau zu halten.


Vier
Taxifahrer und zwei Portiers reagierten mit ausdruckslosen
Blicken auf seine Fragen, aber der fünfte Taxichauffeur gab zu, ein solches
Etablissement zu kennen. Für zehn Dollar wollte er Menlo hinführen. Menlo
zahlte. Er wurde über die Arlington Memorial Bridge nach Virginia hineingefahren
und vor einem Lokal abgesetzt, daß sich Long Ridge Inn nannte. Es sah wie ein
Haus im alten Kolonialstil aus. Mit den Anweisungen des Taxichauffeurs
versehen, trat Menlo ein und sah sich in einer Gaststube, die wie ein ganz
normales Restaurant wirkte. Hinter einem Torbogen zur Rechten lag eine matt
erhellte Bar.


Der
Taxichauffeur war mit Menlos zehn Dollar verschwunden. Plötzlich war Menlo
davon überzeugt, daß man ihn für dumm verkauft hatte. Er hätte beinahe das
Lokal wieder verlassen, ohne ein Wort an irgend jemanden zu richten, aber der
Oberkellner tauchte bereits mit einer übergroßen Speise- und Getränkekarte
bewaffnet neben ihm auf. Sich dabei wie ein Idiot fühlend, wiederholte Menlo,
was der Taxichauffeur ihm vorgesagt hatte: »Ich will dorthin, wo sich etwas
rührt.«


Der
Oberkellner antwortete sofort und mit ausdruckslosem Gesicht: »Die Treppe am
Ende der Bar hinauf, Sir. Und ich wünsche Ihnen viel Glück.«


Auf diese
Weise war er mit der Gruppe in Kontakt
gekommen. Die Leute, mit denen er im Long Ridge Inn sprach, waren nicht von der
Art, die er suchte, aber er erzählte ihnen eine weitläufige Geschichte, und sie
versicherten ihm, man würde Kontakt mit ihm aufnehmen, sobald seine ›Geschichte‹
überprüft worden sei. Er hinterließ seinen Namen und seine Hoteladresse und
fuhr nach Washington zurück.


Drei Tage
im Hotelzimmer. Er lebte immer noch von dem mageren Spesensatz des
Ministeriums, und so konnte er sich keine aufregendere Ablenkung verschaffen
als einen Kinobesuch. Aber er tat nicht einmal das, aus Furcht, die
Kontaktaufnahme zu verpassen. Er blieb in seinem Zimmer, ließ sich das Essen
vom Etagenkellner bringen und starrte sehnsüchtig auf das Telefon. Schließlich
läutete es am vierten Tage um 1 Uhr morgens. Es läutete, und eine Stimme sagte ihm,
er solle das Hotel verlassen und langsam nach Westen gehen.


Er wurde
von einem riesigen, bauchigen Cadillac mit beschädigter Stoßstange und
zugezogenen Vorhängen an den Seitenfenstern abgeholt. Der Wagen rollte ein paar
Meter neben ihm her, und dann rief ihn eine Stimme aus dem dunklen Innern mit
Namen an. Er stieg in den Cadillac und spürte einen Moment eine unnennbare
Furcht. In den nächsten beiden Stunden wurde er in der Stadt hin und her
gefahren, während er mit den beiden Männern auf dem Rücksitz sprach.


Er hatte
natürlich vor, zwar die Hilfe der Männer zur Beschaffung des Geldes in Anspruch
zu nehmen, aber sie dann zu hintergehen. Er wollte keine Prozente von seinen
hunderttausend Dollar abgeben. Er wollte das ganze Geld für sich allein.


Aber die beiden
Männer im Cadillac wirkten so selbstsicher, so kompetent und so bedrohlich, daß
er nicht mehr so sicher war, ob sein ursprünglicher Plan richtig war. Er
erzählte ihnen die Geschichte, und sie waren bereit, in die Sache einzusteigen,
wobei sie ihm zehn Prozent der Beute für die Information anboten. Er lächelte
in gespielter Überraschung und Verlegenheit und erklärte ihnen, er habe
vorgehabt, ihnen zehn
Prozent für die Ausführung der körperlichen Arbeit zu bieten. Sie befahlen dem
Chauffeur, anzuhalten, und forderten Menlo auf, auszusteigen.


Menlo
öffnete die Wagentür und zögerte dann, um sie daran zu erinnern, daß er ihnen
alles außer dem Namen des Mannes mitgeteilt hatte, dem jetzt die hunderttausend
Dollar gehörten. Er erklärte ihnen, er werde, wenn nötig, alles allein machen,
obwohl er auf eine vernünftigere und überlegtere Haltung bei einer
amerikanischen Organisation gehofft habe. Sie sagten, sie könnten ihm unter
Umständen vielleicht ein Viertel der Beute überlassen. Also schloß er wieder
die Tür, setzte sich und lächelte. Dann kam das Feilschen erst richtig in Gang.
Menlo verhandelte zäh und gut, und als er aus dem Wagen stieg, hatte er das
dickere Ende einer Teilung sechzig zu vierzig erwischt. Er hatte allerdings
auch die unbehagliche Überzeugung, daß die Gruppe in
Wirklichkeit die ganzen hundert Prozent einheimsen wollte. Na schön. Die
Mitglieder der Gruppe hatten zwar in ihrer grimmigen Zähigkeit großen Eindruck
auf ihn gemacht, aber Menlo war immerhin das Produkt von fünfzehn Jahren
kommunistischer Bürokratieintrigen, und er dachte, er könne auch mit dieser
Situation fertig werden.


Seine
Assistenten besuchten ihn am nächsten Tag, und die Operation kam langsam in
Gang. Da ihm keine andere Wahl blieb, gab er jetzt Kapors Namen preis, und es
stellte sich heraus, daß die Gruppe eine indirekte Verbindung mit einem
Zimmermädchen namens Clara Stoper in Kapors Haus hatte. Die Verbindung wurde
enger geknüpft, und als man Clara einen zehnprozentigen Anteil anbot, den sie
nie bekommen würde, wurde sie ein williges und eifriges Mitglied der Gruppe.
Die Ereignisse entwickelten sich ohne Zwischenfälle, bis zu dem unerwarteten
und verdächtigen Auftauchen von Handy McKay, der sich auf eine sehr auffällige
Art an Clara heranmachte.


Ob da noch
ein anderer hinter dem Geld her war? Könnte etwa im Ministerium etwas
durchgesickert sein? Oder hatte einer aus der Gruppe etwas ausgeplaudert? Es
war ein zu großer Unsicherheitsfaktor, und das war gefährlich. Menlo gab den
Befehl, Handy einzufangen und auszufragen. Von diesem Moment an überschlugen
sich die Ereignisse förmlich. Menlo hatte sich mit knapper Not retten können,
und als die allgemeine Verwirrung sich legte, sah die Situation völlig anders
aus. Die Gruppe hatte mit dem Coup nichts mehr zu tun. Spannick war tot, und
Menlos Brücken waren hinter ihm abgebrochen. Er konnte seine Pläne nicht mehr
ändern und heimfliegen, selbst wenn er das gewollt hätte. So fand sich Menlo
schließlich in einer unsicheren Verbindung mit den beiden Außenseitern Parker
und McKay.


Menlo mußte
Parker und McKay wegen vieler Dinge dankbar sein. Sie hatten ihm tatsächlich
das Leben gerettet. Außerdem hatten sie den Plan für den Raub viel einfacher
gestaltet, als das bei der Gruppe der Fall gewesen war. Und im übrigen hatten
sie den dicken Mann, ohne es zu wollen, wieder mit dem Sex bekannt gemacht.


Betty
Harrow. So groß, so schlank, so gut gewachsen! Und eine so aktive Partnerin bei
Liebesspielen! Danach hatte er sich schon gesehnt, seit ihm der Besitz von
hunderttausend Dollar vor Augen schwebte. Betty Harrow. Er hatte in jener Nacht
gewartet, bis er sicher war, daß Parker und McKay schliefen, und dann hatte er
sich von seinem Bett am Boden erhoben. Er trug seine Schuhe und seine
Kleidungsstücke in den Gang hinaus, zog sich dort an und glättete sein Haar.


Dann ging
er weiter und klopfte leise an die Tür von Zimmer 512. Nach einer Weile hörte
er ein Bett knarren und dann ihren sanften Ruf: »Die Tür ist offen.«


Er trat
ein. Die Tischlampe neben dem Bett verbreitete mattes, gelbliches Licht. Das
Mädchen lag verführerisch im Bett. Die Umrisse ihres Körpers zeichneten sich
deutlich unter der Decke ab, und ihr von blondem Haar umrahmtes Gesicht lag auf
dem Kissen. Sie schaute ihn überrascht an.


»Oh, Sie
sind das.«


»Haben Sie
wieder unseren Freund erwartet?« Die Vorstellung, daß Parker gerade jetzt den
Gang entlangkommen könnte, mißfiel ihm sehr.


»Dieser
Hundesohn!« Sie schien sehr ärgerlich auf Parker zu sein. »Geben Sie mir bitte
eine Zigarette. Das Päckchen liegt drüben auf der Kommode.«


»Aber
selbstverständlich. Wenn es Ihnen recht ist, rauche ich eine mit Ihnen.«


»Seien Sie
mein Gast.«


Sein Herz
schlug schneller vor Freude, und das Gefühl, vor dem schönsten Abenteuer seines
Lebens zu stehen, überwallte ihn. Aber er versuchte, seine Fassung zu bewahren
und sich so gut zu benehmen, als ob er schon oft in solchen Situationen gewesen
wäre. Während er Betty die Zigarette anzündete, blickte er ihr tief in die
Augen und lächelte freundlich.


»Vielen
Dank«, sagte sie und schlug mit der Hand leicht auf das Bett neben ihrer sich
rundenden Hüfte. »Setzen Sie sich doch.«


»Sie sind
sehr freundlich.« Sein Gewicht drückte die Matratze nieder, und Betty glitt ein
wenig näher zu ihm hin.


»Was haben
Sie mit Parker zu tun?« fragte sie plötzlich.


»Ach, es
ist ein zufälliges Zusammentreffen«, sagte er. »Ich hatte im Sinn, Ihnen
dieselbe Frage zu stellen. Natürlich hätte ich sie etwas anders formuliert, da
Sie ja eine Dame sind.«


»Parker ist
wie ein Stich im Hintern«, sagte sie. »Tut mir leid, wenn ich Sie schockiert
habe.«


Das hatte
sie. Die Frauen bei ihm daheim führten solche Ausdrücke nicht im Mund. Er
lächelte, um den Schock zu überspielen.


»Genauigkeit
in allen Dingen ist eine gute Eigenschaft, meine Liebe«, sagte er. »Und diese
Redensart ist von bewundernswerter Genauigkeit. Mein Name, den unser
gemeinsamer Freund Ihnen nicht genannt hat, ist Auguste Menlo.«


»Sie haben
sich selbst vorgestellt, erinnern Sie sich nicht?«


»Oh, ja.
Das habe ich getan.«


»Warum sind
Sie so nervös?«


»Entschuldigen
Sie bitte«, sagte er hastig. »Ich habe nicht bemerkt, daß ich das bin.«


»Parker
wird nicht zurückkommen, falls Sie sich darüber Gedanken machen«, erwiderte
sie.


Natürlich
war das zum Teil der Grund für seine Nervosität.


Er sagte:
»Was Parker betrifft, so ist meine Verbindung mit ihm nur vorübergehend und von
praktischen Gründen bestimmt.«


»Ich könnte
das gleiche sagen«, sagte sie mit Erbitterung in der Stimme. »Ich könnte diesen
Bastard in eine Schlucht hinunterstoßen.«


»Meine
liebe Dame, wie schnell wir doch zu einer geistigen Übereinstimmung gelangen.«


Zuerst
begriff sie das nicht ganz. Sie runzelte ein wenig die Stirn, während sie über
die Worte nachdachte, und dann plötzlich erwiderte sie sein Grinsen mit einem
strahlenden Lächeln.


»Ich bin
Betty Harrow«, sagte sie.


»Ich bin
entzückt.« Und er meinte es ehrlich. Er beugte sich vor, um seine Zigarette im
Aschenbecher auszudrücken. »Parker hat mir von der Statuette erzählt.«


»Ich wußte
nicht, daß Parker überhaupt jemandem irgendwann etwas erzählt«, antwortete sie.


»Er ist
kein Plappermaul, nein«, bestätigte Menlo. »Aber in diesem Fall hat er mir von
der Statuette erzählt. Man könnte sagen, es war ein gegenseitiger Austausch von
Vertraulichkeiten. Meine eigenen Belange sind im Moment unwichtig. Wir könnten
vielleicht ein andermal darüber sprechen.«


Eine Frau
wie diese hier zu besitzen und in ihrer Gesellschaft hunderttausend Dollar
auszugeben: was für ein herrlicher Traum! Und was für eine noch herrlichere
Wirklichkeit!


»Falls ich
Sie richtig verstanden habe«, sagte er, »hat Ihr Vater für diese Statuette
fünfzigtausend Dollar im voraus bezahlt?«


»Bar im
voraus«, erwiderte sie. »Wir besitzen jedoch noch etwas anderes, was Parker
haben will. Das bekommt er später.«


»Irgend
etwas von... äh... von Wert?« fragte Menlo vorsichtig.


»Für jeden
anderen nicht.«


»Aha, so
ist das«, sagte Menlo, ohne die Zusammenhänge genau zu begreifen. »Meine Liebe,
ich würde Ihnen gern eine hypothetische Frage stellen.«


»Er würde
es tun«, sagte sie.


»Wie
bitte?« fragte er verwirrt.


»Mein Vater
würde wieder zahlen«, erklärte sie. »Wenn Parker die Statuette nicht bekommt,
sondern Sie, und Sie das Ding verkaufen wollen, würde er wieder bezahlen.«


»Weitere
fünfzigtausend Dollar?« fragte Menlo erstaunt.


»So hoch
würde er möglicherweise nicht gehen. Aber Sie könnten wahrscheinlich
fünfundzwanzigtausend erhalten.«


Menlo
zuckte mit den Schultern.


»Ich bin
nicht allzu habgierig.«


»Ich bin
sicher, daß Sie das nicht sind«, sagte sie mit einer kaum merklichen Spur von
Ironie in der Stimme.


Er neigte
sich näher zu ihr hin.


»Eine
weitere Frage, meine Liebe.«


»Worum geht
es diesmal?«


»In meinem
Land tragen die Frauen im Bett sackartige weiße Baumwollhemden. Was tragen die
Frauen in den Vereinigten Staaten, wenn sie zu Bett gehen?«


»Das kommt
auf die Frau an.«


»Nun, wie
ist es, zum Beispiel, bei Ihnen?«


»Haut.«


»Haut?«
wiederholte er erstaunt. »Sie meinen, überhaupt kein Kleidungsstück?«


»Genau das
meine ich.«


»Unglaublich«,
sagte er.


»Sie
glauben mir nicht?« Es war spöttische Herausforderung in ihrem Blick, als ihre
Hände nach dem Rand der Bettdecke griffen.


»Falls Sie
versuchen wollen, mir diese Behauptung zu beweisen«, erwiderte er, »möchte ich’
Sie davor warnen, daß ich für die möglichen Folgen keine Verantwortung
übernehme.«


»Glauben
Sie mir jetzt?« Sie bewegte die Arme, und die Bettdecke rutschte bis zu den
Knien hinunter.


Er hatte
sich noch nie so schnell in seinem Leben ausgezogen. Eine Socke trug er noch am
Fuß, als er zu ihr ins Bett sprang. Ihre haselnußbraunen Augen wurden dunkler,
und ihr Körper schien fester und straffer zu werden. Gleich darauf hatte er das
Gefühl, sich mit einer Pantherin eingelassen zu haben. Er stieß eine Menge
Worte in seiner Muttersprache hervor, bis er dafür keinen Atem und keine Zeit
mehr hatte.


Als es
vorbei war, rauchten sie eine Zigarette zusammen und plauderten noch eine
Weile. Er stand auf und begann sich anzuziehen.


»Ich werde
dich in Miami besuchen«, versprach er. »Sehr bald, wie ich hoffe. Und mit der
Statuette.«


»Erinnerst
du dich noch an das Hotel?« fragte sie.


»Es hat
sich fest in mein Gedächtnis eingeprägt.« Er nahm sich noch eine Zigarette und
zündete sie an. »Es ist besser, wenn du morgen früh abreist, wie Parker es
befohlen hat. Er ist schweigsam und undurchschaubar, und ich möchte nicht, daß
etwas schiefgeht.«


»In
Ordnung«, antwortete sie.


»Bis zum
Wiedersehen in Miami«, sagte er und lächelte ihr zu.


»Ich freue
mich schon darauf«, antwortete sie.


Er kehrte
in Parkers Zimmer zurück und fiel erschöpft in einen angenehmen Schlaf, der mit
freundlichen Träumen garniert war...


 


Als er Parker und Handy in
jenen letzten beiden Tagen bei der Arbeit beobachtete, beeindruckte es ihn
immer stärker, wie gut sie alles beherrschten. Ursprünglich hatte er geplant,
während des Diebstahls und der Flucht bei ihnen zu sein, ihnen dabei die
Einzelheiten zu überlassen und sie erst zu betrügen, nachdem die Operation
durchgeführt war. Aber als der Zeitpunkt näher rückte, änderte er seinen Plan
und beschloß, die beiden zu beseitigen, bevor sie Kapors Haus verließen. Durch
vorsichtige und geschickte Fragen hatte er genug über die Fluchtroute erfahren,
und so konnte er diese Flucht allein durchführen, wenn die Zeit gekommen war.
Aber immerhin befand er sich in einem fremden Land und war in ein Unternehmen
verwickelt, das ihm nicht vertraut war. Außerdem hatte er sich mit einem Paar
der gefährlichsten Wölfe eingelassen. An jenem letzten Tag, dem Freitag, wuchs
und wuchs seine Nervosität und Aufregung, bis er fürchtete, er werde die Nerven
verlieren. Es fiel ihm immer schwerer, sich zur Ruhe zu zwingen, als der Abend
näher rückte.


Sie hatten
den Derringer nicht gefunden, den er im doppelten Boden seines ledernen
Toilettenetuis verstaut hatte. Es war mehr ein Spielzeug als eine Waffe,
besonders im Vergleich mit den Waffen, die Parker und McKay trugen. Aber der
Derringer war so klein und leicht, daß man ihn unbemerkt am Körper tragen
konnte, und er enthielt zwei Kugeln. Wenn er sich geschickt genug verhielt,
sollte das genügen.


Als am
Freitagabend Parker und Handy losgingen, um den zweiten Wagen zu stehlen,
steckte er den Derringer in seine Jackentasche. Er hoffte dabei, es würde ihnen
nicht in den Sinn kommen, ihn noch einmal vor dem Einbruch in Kapors Haus zu
durchsuchen.


McKay
kehrte zur verabredeten Zeit zurück, und Menlo trug den neu gekauften leeren
Koffer zum Wagen hinaus.


»Haben Sie
Glück gehabt?« fragte er beim Einsteigen.


»Es ging
alles glatt.«


McKay hatte
offenbar auch seine wortkargen Stunden.


Von dem
Augenblick an, als er sich neben McKay in den Wagen setzte, bis zum Ende des
Unternehmens, befand er sich in einem solchen Grad der Erregung, daß er kaum
seinen Namen kannte. Die ganze Operation funktionierte wie ein Uhrwerk. Die
Freude darüber vermischte sich bei Menlo in seltsamer Weise mit einem Gefühl
von Panik. Das war eine Mischung, die fast wie eine Droge auf ihn wirkte. Sie
fuhren in dem gestohlenen Cadillac zu dem Haus, drangen ein und fanden ohne
Schwierigkeiten den Raum, der Kapors mitleiderregende Sammlung von Nippes
enthielt. Und dort sah Menlo zum erstenmal die weiße Statuette des Trauernden.
In seinem Zustand von erhöhter Empfindsamkeit war es verständlich, daß er den
Trauernden als eine bedeutungsvolle und sehr symbolische Gestalt betrachtete.
In einer seltsamen Sinnumkehrung drückte diese Statuette für ihn das Ende aller
Trauer aus. Jetzt endlich sah er ein glückliches Leben zum Greifen nahe vor
sich.


Der Kopf
der Apollo-Statuette löste sich, wie Clara es vorausgesagt hatte, und in der
hohlen Skulptur war das Geld verborgen. Noch war es für ihn nicht richtiges
Geld. Wenn er an Geld dachte, rechnete er noch in seiner Heimatwährung. Aber er
wußte, daß es ihm nicht schwerfallen würde, sich an diese unvertrauten grünen
Banknoten mit ihren Präsidenten und öffentlichen Gebäuden zu gewöhnen. Das Geld
kam aus dem hohlen Apollo zutage und füllte den Koffer immer mehr. Erregung,
Furcht und erwartungsvolle Vorahnung vermischten sich zu einem so intensiven
Gefühl, daß er nahezu ohnmächtig wurde. Während er die letzten Banknoten in
seine Tasche stopfte, berührten seine Finger die kleine Waffe, und dann hatte
er den tödlichen schwarzen Derringer plötzlich in der Hand.


Beide
versuchten ihm zu entgehen, indem sie sich zur Seite warfen und dabei
Statuetten umstürzten. Aber seine Erregung reichte merkwürdigerweise nicht bis
zum Handgelenk. Seine Hand selbst war ruhig und sicher. Er feuerte zweimal, und
beide gingen zu Boden. So mußte es
geschehen. In diesem einen erhabenen Augenblick war Auguste Menlo unbesiegbar
geworden. Sein Finger zuckte zweimal; und damit war die Existenz seiner
Widersacher ausgelöscht. Ihre schlaffen, leeren Hüllen lagen reglos zu seinen
Füßen.


Er schob
den Derringer in die Tasche zwischen die knisternden Banknoten zurück und
vergaß auch nicht die Geldscheine aufzuheben, die beim Ziehen der Waffe zu
Boden gefallen waren. Mit der Statuette unter dem rechten Arm und dem jetzt
viel schwereren Koffer in der linken Hand verließ er den Tatort. Er befand sich
in einem Fiebertaumel des Siegesbewußtseins. Später konnte er sich nicht mehr
daran erinnern, daß er zum Schluß sogar noch das Licht ausgelöscht hatte.
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Menlo träumte.


Zuerst
erschien der Strand. Große runde Sonnenschirme standen umher, und viele
Menschen schwammen und planschten im seichten Wasser. Frauen in Badeanzügen und
breitkrempigen Sonnenhüten standen da und blickten über das Wasser hinweg.
Andere Frauen und Männer lagen auf Decken und ließen sich von der Sonne
bräunen. Das Geräusch der Brandung vermischte sich mit fröhlichen Rufen. Kinder
rannten hin und her und spielten mit aufgeblasenen bunten Gummibällen. Aber all
diese Geräusche klangen gedämpft und irgendwie verzögert, und auch die
Bewegungen waren wie in einem Film, den man langsamer laufen ließ.


Eine Frau
kam quer über den Strand auf Menlo zu. Sie war hochgewachsen, blondhaarig und
schlank, mit erfreulichen Rundungen an den richtigen Stellen und im übrigen
völlig nackt. Aber eigentümlicherweise achtete keiner auf sie. Mit einem
Lächeln, das ihm alles versprach, kam sie näher und näher. Er erkannte sie
zwar, aber er konnte sich an ihren Namen nicht mehr erinnern. Während er sie
anstarrte und sich ihren Namen in die Erinnerung zurückzurufen versuchte,
fragte er sich, warum keiner am Strand von ihrer Nacktheit schockiert war. Dann
stach ihm plötzlich die Sonne in die Augen, und sie begannen zu tränen. Er
drückte die Lider schnell zu. Als er die Augen wieder öffnete, war die Frau
näher gekommen, aber sie hatte jetzt Parkers Gesicht.


»Nein!«
schrie Menlo, und daraufhin verschwand sie in einer plötzlichen Explosion von
Rauch und Flammen.


Er blickte
über das Wasser, und ein großes Schiff mit gewaltigen weißen Segeln raste auf
sie zu und beschoß dabei den Strand. Flammenblitze und Rauchwolken brachen
rings um ihn her mit lautem Krachen aus dem Sand empor. Leute schrien und
flüchteten in verschiedene Richtungen.


Er sank auf
die Knie und begann mit den Händen ein Loch zu graben, in dem er sich verbergen
konnte, als er plötzlich eine Stimme sagen hörte: »Warum beißt du nicht einfach
fest auf die Kapsel, mein Freund, und ersparst dir das Graben.«


Er schaute
auf und sah Spannick auf einem Küchenstuhl sitzen und ihn angrinsen. Die
Stuhlbeine versanken unter Spannicks Gewicht ganz langsam im Sand.


»Sie sind
tot!« schrie Menlo, und Spannicks Gesicht verwandelte sich in das von Parker.


Er schloß
seine Augen und spürte, daß er zum Tode verurteilt war. Als er seine Augen
wieder öffnete, war er in einem Motelzimmer mit einer grünen Wand, einer weißen
Wand und einer gelben Wand. Die vierte Wand bestand aus Glas und war mit einem
Vorhang verhüllt, der alle drei Farben vereinigte. Er war allein.


Während er
sich langsam aufrichtete, kam ihm zu Bewußtsein, daß dies die Realität war: er
war wach, und der Alptraum war vorüber. Seine Hände zitterten und sein Mund
stand offen. Er versuchte, die Lippen zu schließen, aber sein Unterkiefer sank
sofort wieder herab. Es dauerte eine Minute, ehe er soweit war, daß er vom Bett
aufstehen konnte. Er war nackt: zu Ehren der Vereinigten Staaten und Betty
Harrow.


Er war auch
früher schon von Zeit zu Zeit von Alpträumen geplagt worden, besonders wenn er
zu schwer gearbeitet hatte oder eine Aufgabe außergewöhnlich schwierig gewesen
war. Zum Beispiel, wenn er einen alten Freund liquidieren mußte. Er wußte über
Alpträume Bescheid, und er kannte die Mittel, sie unschädlich zu machen und zu
verbannen. Der Trick dabei war, sich an jede Einzelheit des Alptraums zu
erinnern und zu klären, welcher Teil seiner Vergangenheit jede dieser
verschlüsselten Traumszenen verursacht hatte.


Mit noch
immer zitternden Händen zündete er eine Zigarette an und entdeckte dabei, daß
sogar amerikanische Zigaretten schlecht schmecken, wenn man sie unmittelbar
nach dem Erwachen raucht. Aber das würde jedenfalls seine Nerven beruhigen. Er
verzog das Gesicht und nahm einen tiefen Zug.


Also der
Alptraum. Zuerst der Strand. Das war leicht zu erklären. Das war einer der
Touristenstrände am Schwarzen Meer; und er war nie dort gewesen, aber er hatte
solche Strandaufnahmen in Filmen gesehen. Und in diesem Zusammenhang sollte es
die Traumvision Miami Beach symbolisieren, das er noch nie gesehen hatte —
nicht einmal in Filmen.


Die nackte
Frau. Natürlich Betty Harrow. Merkwürdig, daß er sich im Traum nicht an ihren
Namen erinnern konnte. Vielleicht bedeutete das, daß sie für ihn keine echte
Individualität besaß. Sie und die Stewardeß an Bord des Flugzeuges, das ihn
hergebracht hatte, und all die Frauen in amerikanischen Magazinen waren
lediglich ein erotisches Ziel, wobei Körper, Gesichter und Namen austauschbar
blieben. Eine würde ebenso gut sein wie die andere. Er war irgendwie überrascht
und erfreut, als er erkannte, daß sein Unterbewußtsein das Abenteuer mit Betty
Harrow so leicht verarbeitete.


Als
nächstes Parkers Gesicht. Es war zweimal aufgetaucht: jedesmal auf einem
anderen Körper. Natürlich hatte er Betty durch Parker kennengelernt, das war
einfach zu erklären. Aber daß Parkers Kopf auf Spannicks Körper saß, das ließ
sich nicht so leicht deuten.


Es konnte
bedeuten, daß Parker keinen Körper mehr hatte, da Menlo ihn ja ermordet hatte.
War irgendein körperloser Geist von Parker noch hinter ihm her und suchte
Rache? Freunde von Parker? Es war schwer vorstellbar, daß ein solcher Mann
Freunde hatte. Und selbst wenn es so war, was wußten sie von Menlo? Nichts. Nur
Betty Harrow kannte ihn, und sie wußte bereits, daß er Parker töten wollte. Es
war ihr recht. Die doppelte Erscheinung von Parkers Gesicht konnte einfach nur
eine überempfindliche Reaktion darauf sein, daß er einen so schrecklichen
Gegner erledigt hatte.


Dann
erinnerte er sich an das Schiff mit den weißen Segeln. Er mußte darüber ein
paar Minuten nachdenken, während er vor dem Bett auf und ab ging. Aber
schließlich fand er die Lösung. Jennys Song aus der Dreigroschenoper. Das
Piratenschiff. Er selbst war durch Piraten in tödliche Gefahr geraten — zuerst
durch die Gruppe und später durch Parker und McKay —, und dies war nichts als
eine symbolische Wiederholung dieser Erlebnisse. Das traf auch für Spannicks
Erscheinung zu, die das gleiche zu ihm gesagt hatte wie in dem Keller in jener
Nacht. Er verstand jetzt den Traum, und sein Schrecken war gewichen. Seine
Armbanduhr lag auf dem Nachttisch. Er legte sie an und sah, daß es zehn Minuten
vor vier war. Er hatte also sechs Stunden geschlafen und war sofort nach der
Flucht aus Kapors Haus und seiner Ankunft hier ins Bett gesunken. Nach der
übergroßen Erregung während des Unternehmens und bei den Liquidierungen hatte
ihn eine Lethargie befallen, die sich mit keiner je erlebten Schläfrigkeit oder
Erschöpfung vergleichen ließ. Er hatte also geschlafen und dabei durch den
Alptraum sein Gemüt von allen Restbeständen von Terror und Panik gereinigt.
Jetzt war er ausgeruht und gelassen.


Es wurde
Zeit, sich weiterzubewegen. Nach der Fluchttheorie, die McKay ihm erklärt
hatte, mußte er jetzt starten.


Ruhig und
entspannt duschte er sich und ließ sich dabei Zeit. Dann zog er frische
Unterwäsche und ein neues Hemd an, packte seinen Koffer und verließ damit und
mit dem anderen Koffer voller Geld auf Zehenspitzen sein Motelzimmer.


Der Pontiac
parkte unten. Er verstaute beide Koffer auf dem Rücksitz, schwang sich hinters
Lenkrad und nahm die Landkarte aus dem Handschuhfach.


Von hier
aus wollte er nach Süden fahren, aber er befand sich nördlich der Stadt.
Nordöstlich, genauer gesagt. Gab es eine Möglichkeit, die Stadt im Osten zu
umgehen? Er betrachtete die fremde Landkarte und folgte den dünnen Linien der
Straßen mit einer seiner plumpen Fingerspitzen. Schließlich fand er einen Weg,
der ihn auf die Schnellstraße führen würde. Diese führte nach Virginia hinein,
wo er auf die Straße Nummer 350 überwechseln mußte und schließlich auf die
Straße Nummer 1, die bis zur Küste von Miami hinunterführte.


Er legte
die Landkarte auf den Sitz neben sich und ließ den Motor an. Da er an einen so
schweren Wagen mit einem so leise laufenden Motor nicht gewöhnt war, fuhr er
zuerst vorsichtig und gab wenig Gas, als er den Wagen die schräge Auffahrt
hinauflenkte. Er verschätzte sich und fuhr einen viel zu großen Bogen. Aber die
Wisconsin Avenue war an dieser Stelle vierbahnig, und zu dieser Morgenstunde
war ohnehin kein anderer Wagen in Sicht.


Zuerst kam
er sehr langsam voran. Der Wagen war ihm ebensowenig vertraut wie die
Verkehrszeichen. Die Schilder, die mit geringen Unterschieden in ganz Europa
üblich waren, gab es hier nicht. Statt des üblichen weißen Hintergrunds und
roten Rahmens mit schwarzen Silhouetten gab es hier stumpf-gelbe Karos, die zum
Teil mit Aufschriften und zum Teil mit deformierten Pfeilen bemalt waren.
Haltzeichen waren gelbe Rechtecke mit dem Wort STOP in Schwarz. Es war
verwirrend und ein wenig beunruhigend. Mit hunderttausend Dollar in einem
Koffer auf dem Rücksitz konnte er sich aber einen Unfall nicht leisten.


Als er
schließlich die Schnellstraße erreicht hatte, schwitzte er trotz der
Novemberkühle. Aber diese Schnellstraße war wie eine deutsche Autobahn gebaut.
Menlo entspannte sich sofort, lehnte sich bequemer zurück und hielt das Lenkrad
weniger krampfhaft fest. Jetzt trat er auch stärker auf den Gashebel. Während
die Dämmerung langsam zu seiner Linken den Himmel zu erhellen begann, raste der
Wagen die leere Chaussee entlang. Menlo war auf dem Weg in sein Glück.
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Zuerst hörte er die Sirene
nicht. Er überlegte sich, ob er in dieser kleinen Stadt haltmachen sollte, um
etwas zu essen, und obwohl das Heulen der Sirene in seinen Ohren dröhnte,
brachte er es zuerst nicht mit sich selbst in Verbindung.


Er war
gerade jenseits der Grenze zwischen Nord- und Südkarolina, und es war 13 Uhr.
Er war acht Stunden lang ohne Unterbrechung gefahren. Dies war der bequemste
Wagen, den er je gelenkt hatte, aber acht Stunden Fahrt sind in jedem Wagen
ermüdend. Auf dem ganzen Weg durch Nordkarolina hatte er immer irgendwo
anhalten wollen, aber das Verlangen, die Entfernung zwischen sich und
Washington zu vergrößern, war stärker gewesen als seine Sehnsucht nach Essen
oder Ruhe. Nur einmal hatte er angehalten, um den Wagen auf tanken zu lassen.
Das war vor mehr als drei Stunden.


Dieser Ort
schien eine verträumte, freundliche Kleinstadt zu sein. Wenn man von dem hellen
Sonnenschein und der Wärme absah, hätte es ein verschlafenes Taldorf in
Klastrava sein können. Sonnenschein und Wärme. Bisher hatte er nie in seinem
Leben genug Sonnenschein und Wärme gehabt. Klastrava war ein gebirgiges Land im
Herzen der Karpaten, und in Gebirgsländern liegen die menschlichen Ansiedlungen
immer in den Tälern. Im Bergland fällt aber immer auch der Regen in die Täler,
und Nebel lagern sich ab. Die Sommer sind feucht-warm, und die Winterluft legt
sich schwer auf die Bronchien.


Sonnenschein
und Wärme. Und schöne Frauen. Und einhunderttausend Dollar.


Er war
jetzt weit genug von Washington entfernt. In dieser kleinen Stadt konnte er
ohne Gefahr anhalten. Vorn zur Rechten hing ein Schild an einem Gebäude, das
wie ein Eisenbahnwagen aussah. Auf dem Schild stand Imbißstube. Er hatte
sich gerade entschieden, dort anzuhalten, als er die Sirene hörte.


Er blickte
in den Rückspiegel. Die Straße führte geradewegs durch den kleinen Ort und war
fast leer. Hinter ihm, zwei Häuserblocks entfernt und sich schnell nähernd,
raste ein Wagen mit einem kreisenden Rotlicht auf dem Dach heran.


Polizei!


Er dachte,
sie wären ihm schon auf der Spur. Irgendwie hatten sie ihn aufgespürt: davon
war er in einem Augenblick panischer Angst überzeugt. Die Polizeibehörden
hatten von dem Diebstahl und den Morden erfahren, und sie hatten ihn auf irgendeine
unerklärliche Art aufgespürt. Jetzt waren sie ihm auf den Fersen.


Das Problem
war, daß er sich den einfachen Grund dieser Verfolgung nicht erklären konnte.
In ganz Klastrava gab es keine einzige Schnellfahrerfalle. Es kamen nicht genug
Touristen ins Land.


Er dachte: Fliehen?
Ihnen zu entkommen versuchen?


Das hatte
keinen Sinn. Der Polizeiwagen würde schneller sein als der, den Menlo fuhr.
Außerdem wußte er aus der Lektüre von Kriminalromanen, was er vor sich erwarten
konnte. Straßensperren. Parker und McKay hatten auch von Straßensperren
gesprochen; sie kamen also nicht nur in Romanen vor. Bei seiner Arbeit daheim
hatte er es auch gelegentlich für nötig gehalten, die Errichtung von
Straßensperren anzuordnen, Züge durchsuchen und sogar die Grenzen schließen zu
lassen.


Konnten sie
in diesem Land die Grenzen zwischen den Bundesstaaten schließen lassen?


Der
Polizeiwagen hatte ihn jetzt eingeholt und fuhr neben ihm. Ein ärgerlich
aussehender Mann mit einem faltigen Gesicht und einem Cowboyhut gab ihm
Handzeichen, an den Straßenrand zu fahren und anzuhalten.


Ein Mann?
Ein alter Mann? Das konnte nicht im Zusammenhang damit stehen, was in
Washington geschehen war. Sie würden ihn, wie es so hieß, als bewaffnet und
gefährlich bezeichnen. Sie würden mehr als einen alten Mann losschicken, um ihn
zu verhaften, falls sie ihn wegen der Gewalttaten in Washington jagten.


Er folgte
den Winken des alten Mannes, fuhr an den Straßenrand und fragte sich, was das
wohl bedeuten sollte. Vielleicht gab es auch hier irgendeine Art von
Grenzkontrolle, wo er hätte anhalten sollen — oder etwas Ähnliches. Jetzt mußte
er erst einmal abwarten und feststellen, was der alte Mann von ihm wollte. Wenn
es zum Schlimmsten kam, hatte er immer noch den wieder geladenen Derringer in
seiner Tasche.


Der
Polizeiwagen stellte sich nach bewährter Methode schräg vor ihn, so daß er
nicht plötzlich davonfahren konnte, sobald der alte Mann aus seinem Wagen
stieg. Menlo kurbelte das Fenster an seiner Seite herunter und wartete.


Der alte
Mann kam krummbeinig in einem merkwürdig wiegenden Gang auf ihn zu, als wäre er
eben von einem Pferd gestiegen und nicht aus einem Automobil. Er trug schwarze
Stiefel und zu groß geratene blaue Reithosen mit gelben Streifen an der Seite.
Sein dunkelblauer Uniformrock ähnelte den Jacken, die Armeeoffiziere im Ersten
Weltkrieg getragen hatten. Ein hellblaues Hemd mit dunkelblauer Krawatte und
ein dunkelbrauner Cowboyhut vervollständigten seinen Aufzug. Um seine breite
Taille war ein breiter, schwarzer Patronengürtel geschnallt. Eine große
Pistolentasche hing an seiner Hüfte.


Er kam heran
und starrte Menlo an. »Haben Sie es eilig, Freundchen?«


Menlo
blinzelte. Bei ihm daheim waren Polizisten zuerst höflich und freundlich, was
auch immer später geschehen mochte. Er starrte einfach nur dem ärgerlichen
alten Mann ins Gesicht.


Der alte
Mann sagte: »Man hat in diesem Ort Geschwindigkeitsbegrenzungsschilder
aufgestellt. Falls Sie es zu eilig hatten, um sie zu lesen, es sind zufällig
dreißig Stundenkilometer. Ich habe Sie mit fünfzig Stundenkilometern auf
unserer Hauptstraße gestoppt. Aber ich sehe nicht, daß es irgendwo brennt.«


Menlo
verstand nur die Hälfte von allem, und das erschien ihm unglaublich. »Dreißig
Stundenkilometer?« Den ganzen Tag über war er durch Städte und Ortschaften mit
Geschwindigkeitsbeschränkungen auf fünfzig — gelegentlich auf vierzig —
Stundenkilometern gefahren.


»So steht
es auf dem Schild, Freundchen«, sagte der alte Mann.


»Ich habe
kein Schild gesehen«, protestierte Menlo.


»Es ist
aber da. Lassen Sie mal Ihre Lizenz und Registrierung sehen.«


Unmöglich.
Er hatte keine von beiden.


Die ganze
Situation war lächerlich; seine Hochstimmung und seine frohe Erwartung waren
verflogen. In den Vereinigten Staaten war es nicht anders als in Klastrava —
nicht anders als überall in der Welt. Große Unternehmungen wurden durch banale
bürokratische Hindernisse blockiert


»Na, ein
bißchen schnell, Freundchen, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


Er hatte
keinen Führerschein in der Tasche und auch keine Wagenregistrierung. Nur
zweierlei hatte er dort: ein Bündel Geld und den Derringer. Er überlegte
schnell, was er davon benutzen sollte.


Das Geld.
Zuerst das Geld. Wenn das nichts nützte, dann den Derringer.


Menlo griff
in seine Tasche, löste eine Banknote von dem Bündel und reichte sie dem alten
Mann. Der alte Mann sah den Geldschein an und sah plötzlich finster wie eine
Gewitterwolke aus.


»Was ist
das?«


Es war ein
Fünfzigdollarschein.


»Mein
Führerschein und die Wagenpapiere«, erwiderte Menlo. Er lächelte beschwörend.


Der alte
Mann blinzelte, betrachtete den Geldschein und dann wieder Menlos Gesicht. Er
spähte auf den Rücksitz und musterte dann den Wagen von vorn bis hinten.


»Was, zum
Teufel, haben wir denn da erwischt?«


Seine
rechte Hand zuckte mit überraschender Schnelligkeit zurück, riß die Klappe der
Pistolentasche auf und zog einen alten Colt-Police-Special vom Kaliber 38
hervor. Zugleich trat er einen schnellen Schritt von dem Pontiac zurück.


»Jetzt
steigen Sie einmal aus, Freundchen. Bewegen Sie sich langsam und vorsichtig.«


Menlos Hand
wollte nach dem Derringer greifen, aber der gekrümmte Zeigefinger des alten
Mannes am Abzug des Colts wirkte zu bedrohlich. Die auf Menlos Kopf zielende
Revolvermündung erschien ihm so groß wie die Einfahrt eines Eisenbahntunnels.
Seine Dummheit verfluchend kletterte Menlo zögernd aus dem Pontiac.


»Sie sind ziemlich
fett, was?« sagte der alte Mann. »Drehen Sie sich herum und lehnen Sie sich mit
den Händen über dem Kopf gegen den Wagen.«


Menlo tat
wie ihm befohlen, da ihm diese Haltung bekannt war. Er lehnte sich so gegen den
Wagen, daß sein Gleichgewicht von seinen Händen abhing, die über seinen Kopf
hinausragten und sein Körpergewicht stützten. Das war die Haltung eines
Verdächtigen, wenn ein Polizeibeamter ihn nach Waffen absuchen wollte. Das
bedeutete, daß man ihm jetzt den Derringer abnehmen würde.


Wie lange
würde es dauern, bis es diesem verdammten Alten einfiel, die beiden Koffer auf
dem Rücksitz zu öffnen?


Und all
das, weil er auf einer leeren Straße mit fünfzig Kilometer Geschwindigkeit
gefahren war.


»Ich
dachte, Sie wären einer für den Schnellrichter«, murmelte der alte Mann vor
sich hin. »Aber jetzt bin ich dessen nicht mehr so sicher. Vielleicht stehen
Sie auf der Fahndungsliste.«


Der alte
Mann begann ihn abzutasten und zu durchsuchen. Zunächst stieß er auf die
hintere Brieftasche. Er zog sie heraus und trat schnell zurück. Menlo hörte ihn
einen leisen Pfiff ausstoßen, als er sie öffnete. Die Brieftasche enthielt
Geld, nahezu tausend Dollar in Hundertern und Fünfzigern.


»Sieh einer
an«, sagte der alte Mann. »Was sagt man denn dazu.« Es trat eine Pause ein, und
dann sprach er in anderem Tonfall weiter. »Was, zum Teufel, ist denn das?«


Das fragte
sich Menlo auch. Es klang jedenfalls nicht so, als ob der alte Mann darüber
erfreut wäre. Menlo wunderte sich, daß so wenig Menschen zu sehen waren. Die
Sonne schien hell, und dies war die Hauptstraße. Zwei Wagen waren bereits in
weitem Bogen vorbeigefahren ohne anzuhalten. Aber es hatte sich keine
Menschenmenge auf dem Gehsteig angesammelt. Er begriff das nicht. Er konnte
nicht wissen, daß in einem Ort mit einer Geschwindigkeitsfalle die Autofahrer
oft wütend auf die Polizisten waren, und diese sich gelegentlich dadurch
rächten, daß sie ihre Opfer mit einer Leibesvisitation demütigten. In einem
solchen Ort war der Anblick eines Polizisten, der einen Touristen durchsuchte,
eine alltägliche Sache.


Der alte
Mann murmelte weiter vor sich hin, und dann rief er plötzlich: »Ein Kommunist!
Ein verdammter Kommunist!«


Jetzt wurde
es Menlo klar, was der alte Mann gefunden hatte. Menlo hatte sich nicht die
Mühe gemacht, seine offiziellen Ausweise wegzuwerfen, und der alte Mann hatte
vor sich hingemurmelt, als er die fremdartigen Druckbuchstaben zu entziffern
versuchte. Bis er schließlich dabei auf ein Zeichen gestoßen war, das ihm den
Hinweis gegeben hatte.


»So, so,
so!« rief der alte Mann mit wachsender Erregung in der Stimme. »Ich schätze,
der FBI wird sich für Sie interessieren, Freundchen. Ein großer
Kommunistenbonze, keinen Führerschein und keine Fahrzeugpapiere, aber die
Taschen voller Bestechungsgeld. Ich schätze, der FBI wird sich nur zu gern mit
Ihnen beschäftigen. Marschieren Sie jetzt nur los, Freundchen. Treten Sie von
dem Wagen zurück, den Sie gestohlen haben, und marschieren Sie los. Nach rechts
hinüber. Das Gefängnis liegt nur einen Häuserblock entfernt. Ich werde Ihren
Wagen und Ihr Gepäck holen, wenn ich Sie sicher eingesperrt habe.«


Menlo ging
vor ihm her die Straße entlang auf das Gefängnis zu. Es war ein einstöckiges
Holzhaus mit einer leeren Fassade — abgesehen von einem kleinen vergitterten
Fenster und einer Tür, auf deren Glasfenster in Goldbuchstaben Polizei-Hauptquartier
geschrieben stand.


Drinnen sah
es so aus wie in einer Dekoration für einen Wildwestfilm. Es gab einen
Mittelgang mit einem Büro zur Rechten, in dem ein Schreibpult mit Rolldeckel
stand. Die Tür zur Linken war geschlossen, und der alte Mann ließ Menlo bis zur
Gittertür am Ende des Ganges vor sich hergehen.


Während der
alte Mann diese Tür aufschloß, geschah es, daß er Menlo nur für eine Sekunde
aus den Augen ließ, und diesen Moment benutzte Menlo, um den Derringer aus
seiner Tasche zu ziehen und beide Kugeln auf den Kopf des alten Mannes
abzufeuern.


Als erstes
nahm er seine Brieftasche zurück. Dann zog er den Colt aus der Pistolentasche
und schob ihn mit dem Griff nach vorn links in seinen Gürtel, so daß die Waffe
zwar gut verborgen war, er aber schnell nach ihr greifen konnte.


Schließlich
schleppte er noch den Körper des alten Mannes durch die Gittertür und hinter einen
Schreibtisch, um die Entdeckung der Leiche zu verzögern. Zwar lagen die Zellen
hier hinten, aber ihre Gittertüren wiesen in die andere Richtung. In einer der
Zellen sang jemand leise und klagend vor sich hin — wahrscheinlich ein Neger.


Menlo hatte
ein seltsames Gefühl. Bis zu diesem Moment waren alle seine Taten gegen
kriminelle Elemente der Gesellschaft gerichtet gewesen. Kapor. Die Gruppe.
Parker und McKay. Er hatte sein Ministerium betrogen, richtig, aber das hatte
ihn nicht besonders gestört. Sein Betrug war in gewissem Sinne nur eine
Unterlassungssünde und kein Verbrechen: er lieferte einfach das Geld nicht ab.
Aber jetzt hatte er einen Polizeibeamten bei der Ausübung seiner Dienstpflicht
erschossen. Plötzlich war sein Bruch mit der Vergangenheit vollkommen und
unwiderruflich. Diese Kluft war jetzt viel breiter und tiefer, als er es sich
je vorgestellt hatte. Wellen von Angst überliefen ihn, und er fühlte, wie seine
Knie allmählich weich wurden.


Aber er
mußte stark sein. Er hatte seine Wahl getroffen, und bisher war er erfolgreich
gewesen. Was für Hindernisse sich ihm auch entgegenstellen mochten: er mußte
sie überwinden. Die Spielregeln hatten sich jetzt verändert, und er auch. Er
keuchte vor Anstrengung, als er endlich fertig war. Dann schloß er die
Gittertür und blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Danach zwang er sich dazu, ruhig
und gemächlich das Gebäude zu verlassen. Er würde jetzt nicht in dieser
Imbißstube zu Mittag essen. Heute würde er das Mittagessen überhaupt ausfallen
lassen.


Nach der
Landkarte war die nächste größere Stadt Columbia, Südkarolina. Er konnte es
riskieren, den Wagen bis dorthin zu fahren, aber dann würde er ihn stehenlassen
müssen. Die restliche Strecke bis nach Miami mußte er mit dem Zug zurücklegen.
Es war unwahrscheinlich, daß er dort ein Flugzeug erwischen konnte.


Er stieg in
den Pontiac, und als er sich hinter das Lenkrad sinken ließ, spürte er den
Druck der Pistole an seiner linken Hüfte. Nachdem er den Motor angelassen
hatte, stieß er zurück, fuhr vorsichtig um den schrägstehenden Polizeiwagen
herum und verließ langsam den Ort.
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Es sah wie eine Hochzeitstorte
aus. Menlo spähte vom Rücksitz des Wagens hinaus und mußte dabei wegen des
hellen Sonnenlichts blinzeln. Es war Sonntag, und die Sonne schien strahlend
hell auf das Sunways-Hotel, das hinter einem Springbrunnen rosa und weiß wie
eine Marzipantorte emporragte. Das plätschernde Wasser verbreitete angenehme
Kühle um sich.


»Ich hasse
diesen lausigen Ort«, sagte der Taxichauffeur, während er darauf wartete, bis
er an der Reihe war, unter den überdachten Eingang zu fahren.


Menlo
antwortete nicht, denn er war froh über die Verzögerung. Das gab ihm die
Möglichkeit, die neue Umgebung zu überblicken und sich etwas an sie zu
gewöhnen.


Alles war
neu, alles war anders. Durch den Zwischenfall in dem kleinen Ort in Südkarolina
war Menlos Selbstvertrauen erschüttert worden, und in seinem Unterbewußtsein
wuchs der Verdacht, er könnte es vielleicht nicht schaffen. Dies war eine ganz
fremdartige Welt, in der er keine Erfahrung hatte. Er hatte weder Papiere noch
eine zufriedenstellende Erklärung dafür, wer er war oder woher er kam. Er hatte
nicht einmal eine Ahnung, wohin er Weiterreisen würde.


Es gab zu
viele Dinge, an die er nicht gedacht hatte; zu viele Einzelheiten, die er nicht
voraussehen konnte. Sogar bei den Angelegenheiten des alltäglichen Lebens war
er durch die Tatsache behindert, daß er ein völlig Fremder in den Vereinigten
Staaten war und hier fast nichts den Verhältnissen in Klastrava entsprach. Die
Züge, mit denen er gefahren war — er hatte zweimal umsteigen müssen —, waren
anders als daheim. Es gab nur Wagen der dritten Klasse, aber mit den
Polstersitzen der ersten Klasse. Er fand auch keinen Fahrkartenschalter am
Eingang des Bahnsteigs. Die Fahrkarten wurden erst von uniformierten Schaffnern
im Zug ausgegeben. Von der Umstellung in Sprache und Währung bis zu den
Einrichtungen und Gebräuchen in den Restaurants war alles in verblüffender
Weise fremdartig. Er mußte sich gewissermaßen von einer Situation zur anderen
vorwärtstasten, wobei er sicher war, daß ihn jeder als Ausländer erkannte. In
Klastrava würde ein so auffälliger Ausländer schon längst überwacht werden. Er
wußte, daß man in den Vereinigten Staaten in dieser Hinsicht viel nachlässiger
war, aber er konnte nicht immer so tölpelhaft weiterstolpern — besonders nicht
mit einem Koffer voller Geld, dessen Herkunft er nicht erklären konnte.


Dieses Geld
nahm allmählich für ihn einen immer realeren Wert an, und er begriff jetzt,
warum er so große Schwierigkeiten mit dem alten Mann gehabt hatte. Die meisten
Amerikaner waren Fünfzigdollarscheinen gegenüber mißtrauisch. Mit einigen
Schwierigkeiten hatte er drei davon wechseln können, und jetzt zahlte er mit
den kleineren Geldscheinen und Münzen. Er hoffte, daß sie so lange reichen
würden, bis er wußte, was er mit dem ganzen anderen Geld tun konnte. Zu spät
wurde ihm klar, daß er vielleicht nicht in Schwierigkeiten geraten wäre, wenn
er dem alten Mann statt des Fünfzigdollarscheins einen Zehndollarschein
angeboten hätte.


Es hing
alles davon ab, ob man ihm genug Zeit ließ, sich dieser neuen Umwelt
anzupassen. Diese Zeit benötigte er, und zumindest am Anfang brauchte er auch
Hilfe. Das bedeutete Betty Harrow und die Statuette. Betty Harrow konnte ihm
helfen, wenn sie wollte, und wegen der Statuette würde der wohlhabende und
einflußreiche Vater von Betty Harrow in seiner Schuld stehen. Das war alles,
was er brauchte.


Sein Taxi
erreichte schließlich das Vordach, und die Tür wurde aufgerissen. Der
Taxichauffeur bekam seinen Fahrpreis und ein Trinkgeld ebenso wie der Mann an
der Tür. Ein Boy trug seine Koffer — der linke enthielt das Geld und der rechte
die in ein Wäschestück eingewickelte Statuette des Trauernden. An der Rezeption
setzte der Boy die Koffer ab und empfing ebenfalls ein Trinkgeld. Der
respektvolle, aber hochnäsige Portier blickte ihm in die Augen.


»Ihr Name, Sir?«


Name?


Voller
Panik hörte Menlo sich sagen: »Parker. Auguste Parker.«


Warum
wollte der Mann seinen Namen wissen, bevor er überhaupt um ein Zimmer gebeten
hatte? Und warum hatte er selbst sich als Parker ausgegeben? Auf dem Weg von
der Bahnstation hierher hatte er sich einen Namen ausgedacht, den er zur
Eintragung ins Hotelmeldebuch benutzen wollte. Aber bei der überraschenden
Frage war ihm dieser Name einfach entfallen. Ohne nachzudenken hatte er also
Parkers Namen genannt und seinen eigenen Vornamen hinzugefügt. Der aus seinem
Unterbewußtsein aufsteigende Verdacht, es könne ihm alles fehlschlagen,
verstärkte sich dadurch noch.


Der
Hotelportier hatte ein Schubfach voller Karteikarten vor sich. Er betrachtete
einige und runzelte die Stirn.


»Ich kann
Ihre Reservierung nicht finden, Mr. Parker.«


Menlo war
kein routinierter Tourist. Seine unregelmäßigen Reisen in früheren Zeiten
hatten immer offiziellen Charakter gehabt. Solche Probleme wie
Zimmerreservierungen im Hotel waren immer vom Ministerium gelöst worden. Auch
als er jetzt in die Vereinigten Staaten gekommen war, hatte ihm ein Beamter der
Botschaft von Klastrava sein Hotelzimmer in Washington besorgt.


Von jetzt
ab war er jedoch nur noch auf sich selbst gestellt, und er machte alles
verkehrt.


»Ich habe nichts
reserviert. Ich wollte nur ein —«, begann er.


»Keine
Reservierung?« Der Hotelportier schien das im ersten Moment ganz unglaublich zu
finden. Dann wurde er plötzlich eisig kühl. »Es tut mir schrecklich leid, aber
wir sind völlig besetzt. Sie könnten es in einem der Hotels in der Stadt
versuchen; vielleicht finden Sie dort Unterkunft.«


Menlo und
seine Koffer wurden beiseite geschoben. Das Gesicht des Dicken rötete sich vor
Zorn, aber er konnte nichts tun. Hier war er nicht mehr Inspektor Menlo. Hier
war er nur noch ein gejagter Flüchtling — einsam und unsicher. Sogar ein
Hotelportier konnte ihn herablassend und unverschämt behandeln.


Nach einer
Weile trat er wieder an das Empfangspult und wandte sich erneut an den Portier.
»Elizabeth Harrow«, fragte er, »welches Zimmer?«


Der Portier
schaute nach. »Zwölfdreiundzwanzig.«


»Und kann
ich von hier aus telefonieren?«


»Die
Haustelefone sind dort links, Sir.«


Sobald er
nach seinen Koffern griff, tauchte ein Boy neben ihm auf, aber er schüttelte
abwehrend den Kopf, und der Boy ging davon. Es gab einen Punkt, an dem Zögern
und Verwirrung unerträglich wurden. So schlug jetzt Menlos Zaghaftigkeit in
Aggressivität um. Er war lange genug unterwürfig dahingeschlichen; das
entsprach nicht seiner Art. Von jetzt ab würde er anders auftreten. Sogar der
gelangweilte Tonfall des Mädchens in der Vermittlung beleidigte ihn. Er gab
seiner Stimme einen befehlsgewohnten Klang, als er Betty Harrows Zimmernummer
nannte. Aber es meldete sich niemand. Sie war offensichtlich nicht in ihrem
Zimmer.


Er warf den
Hörer ärgerlich auf den Apparat zurück und lenkte den Blick eines Boys auf
sich. Der Boy kam herbeigeeilt, und Menlo deutete gebieterisch auf seine
Koffer.


»Ich möchte
dieses Gepäck unterstellen. Gibt es hier eine Möglichkeit?«


»Jawohl,
Sir. Gleich dort drüben an —«


»Nehmen Sie
das Gepäck und bringen Sie mir den Aufbewahrungsschein.«


»Jawohl,
Sir.«


Menlo
zündete sich eine Zigarette an. Er hatte eine Marke entdeckt, die den
überragenden amerikanischen Tabak mit einer Annäherung an das russische
Pappmundstück vereinte. Da war irgendeine weiche, watteartige Substanz in dem
Mundstück, aber sie veränderte den Geschmack nicht zu sehr.


Als der Boy
mit einer quadratischen Plastikkarte mit aufgedruckter Nummer auf leuchtend
rotem Grund zurückkehrte, gab ihm Menlo ein Vierteldollarstück als Trinkgeld
und fragte nach dem Restaurant. Der Boy zeigte es ihm, und Menlo marschierte
entschlossen auf die breite Eingangstür zu. Als er in das Hotel gekommen war,
hatte er weich und fett und gebeugt ausgesehen, aber jetzt gewann er wieder
sein Selbstbewußtsein zurück, und er bewegte seinen fülligen Körper leichtfüßig
und würdevoll.


Er
bestellte ein Steak — eine amerikanische Spezialität. Sein Tisch stand nahe bei
einem riesigen Fenster mit Aussicht auf den Strand. Beim Essen beobachtete er
die Hotelgäste. Einige schwammen, aber die meisten schlenderten nur ziellos
umher oder lagen auf Luftmatratzen. Eine deprimierend große Zahl von Frauen —
alle in buntfarbigen Badeanzügen — waren dick und ziemlich alt und häßlich.
Aber hin und wieder entdeckte er auch eine schlanke und hübsche Frau, und diese
beobachtete er mit Vergnügen und einem Gefühl der Erwartung.


Er aß
gemächlich, rauchte eine Zigarette und blieb bis zur dritten Tasse Kaffee am
Tisch sitzen. Es war Nachmittag — eine flaue Zeit im Restaurant —, und man
drängte ihn daher auch nicht, seinen Tisch freizugeben. Er fürchtete, daß ihm
die kleineren Geldscheine ausgehen würden, und hier erschien eine
Fünfzigdollarnote sicher nicht ungewöhnlich. Der Kellner zeigte überhaupt keine
Reaktion, sondern nahm den Geldschein und kehrte bald mit einem kleinen Tablett
voller Wechselgeld zurück. In diesem Land wurde das Trinkgeld des Kellners
nicht automatisch der Rechnung hinzugefügt, stellte er fest, sondern dem
Ermessen des Gastes überlassen. Um ganz sicherzugehen, gab er fünfzehn Prozent
Trinkgeld statt der zehn Prozent, die bei ihm daheim üblich waren. Dann
schleuderte er in die Hotelhalle zurück.


Er ging zum
Haustelefon und verlangte wieder Betty Harrows Zimmer. Diesmal war sie da.


»Guten Tag,
meine Liebe, hier ist Auguste.«


Er glaubte,
sie würde ihn schon beim Vornamen erkennen. Seinen richtigen Namen wagte er
nicht zu nennen, weil die Möglichkeit bestand, daß man in der Vermittlung das
Gespräch abhörte.


Sie zögerte
nur unmerklich. Dann hörte er sie sagen: »Also, das ist doch nicht zu glauben.
Du hast es geschafft!«


»Hast du
das nicht erwartet?«


»Wo bist
du?« fragte sie zurück.


»In der
Halle. Ich würde gern mit dir sprechen.«


»Komm
herauf.«


»Vielen
Dank.«


An einer
Seite der Halle stand eine Reihe von Fahrstühlen. Er ging hinüber und wurde zum
zwölften Stock emporbefördert, dessen Gang eine unbehagliche Erinnerung an das
Kabinett des Dr. Caligari wachrief. Wände und Decke waren mit leuchtenden
Grundfarben bemalt, der Läufer weinrot. Er fand die Tür mit der Nummer 1223 und
klopfte an.


Sie öffnete
fast sofort und lächelte ihm in ihrer üblichen amüsierten Art zu. »Komm nur
herein, komm herein. Erzähl mir alles ganz genau.«


»Zu
gegebener Zeit«, sagte er ablenkend. »Im Augenblick ist es für mich mehr als
erfreulich, dich wiederzusehen.«


Sie trug
eine hautenge karierte Hose und einen blaßblauen Büstenhalter. Ihre Füße waren
nackt und die Zehennägel leuchtend rot angemalt. Das kam ihm lächerlich vor,
aber er machte keine Bemerkung darüber. Dennoch war es unnatürlich: die goldene
amerikanische Göttin mit scharlachroten Zehennägeln. Etwas von dem
göttergleichen Glanz wurde dadurch für ihn für immer zerstört. Hatte seinerzeit
jene Stewardeß im Flugzeug unter ihren Schuhen auch rote Zehennägel verborgen
gehabt? Jämmerlich.


Sie schloß
die Tür hinter ihm. Das Zimmer sah wie eine kostspieligere Variation des
Motelzimmers in Washington aus. Allen Gegenständen haftete der gleiche billige
Plastikschimmer an.


»Um dir die
Wahrheit zu sagen«, sagte sie, als sie sich beide gesetzt hatten, »ich
erwartete nicht, dich wiederzusehen. Ich dachte, Chuck würde dich mit Haut und
Haaren auffressen.«


»Chuck? Ach
so. Du meinst Parker.«


Sie zuckte
mit den Schultern. »Manchmal nennt er sich Chuck Willis. Wenn ich an ihn denke,
nenne ich ihn so.«


»Ganz
gleich, unter welchem Namen: jedenfalls hat er mich nicht aufgefressen«,
erwiderte er lächelnd. »Das siehst du ja.«


»Ich hoffe,
du hast ihn nicht irgendwo lebend zurückgelassen«, sagte sie. »Es muß schlimm
sein, ihn als Feind zu haben.«


»In dieser
Hinsicht brauchen wir nichts zu befürchten.«


Sie
schüttelte langsam und erstaunt den Kopf. »Es ist mehr an dir, als man mit den
Augen wahrnehmen kann, Auguste. Übrigens Auguste? Hast du keinen besseren Namen
als diesen?«


»Es tut mir
sehr leid. Es ist mein einziger Vorname.«


»Es kommt
mir lächerlich vor, dich Auguste zu nennen. Und du bist auch nicht der Typ, den
man mit Augie anreden könnte.«


»Das ist
nebensächlich«, sagte er und fühlte sich verärgert, weil sie seinen Namen lächerlich
fand. »Ich schlage vor, wir lassen das jetzt auf sich beruhen. Ich habe die
Statuette.«


»Es geht
mir einfach nicht in den Kopf. Du hast Chuck tatsächlich umgebracht und die
Statuette bekommen? Was ist mit dem anderen, diesem Freund von Chuck?«


»Sie sind
beide erledigt. Der Fall ist abgeschlossen. Die Vergangenheit interessiert mich
überhaupt nicht mehr. Es ist die unmittelbare Zukunft, die mich jetzt
beschäftigt. Ich möchte gern mit deinem Vater sprechen.«


»Ich weiß.«
Sie nickte. »Du willst ihm die Statuette verkaufen. Für fünfundzwanzigtausend?«


»Vielleicht
nicht. Möglicherweise könnte er etwas tun, das wertvoller für mich wäre.«


»Was wäre
das?« Sie erschien mit einemmal wachsamer.


Er
überlegte seine Worte sorgfältig. »In gewissem Sinne bin ich illegal in diesem
Land«, sagte er schließlich. »Mein Visum war nur für kurze Zeit ausgestellt und
ist nur in Washington gültig. Da ich jedoch in diesem Lande bleiben will,
brauche ich Ausweispapiere. Dein Vater ist ein wohlhabender und einflußreicher
Mann. Vielleicht hat er auch Verbindung zu jemand, der mich mit entsprechend
gut gefälschten Papieren ausstatten kann.«


»Ich weiß
nicht, ob er dir helfen kann. Wenn es möglich ist, wäre das alles, was du
verlangst?«


»Nur noch
eine Kleinigkeit. Ich habe eine ziemlich große Summe in bar bei mir —
amerikanische Währung. Ich würde es vorziehen, sie nicht immer mit mir
herumzuschleppen. Dein Vater könnte mir vielleicht dabei behilflich sein, es in
einer Bank oder an einem anderen sicheren Ort zu deponieren.«


»Wie groß ist
die Summe?«


»Bisher
habe ich das Geld noch nicht gezählt, aber ich schätze, es sind vielleicht
hunderttausend Dollar.«


Ihre Augen
weiteten sich.


»Mein Gott!
Hast du das Chuck auch weggenommen?«


»Wenn du
fragst, ob es sein Geld war, nein, das war es nicht.«


»Also gut«,
sagte sie. »Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?«


»Noch eine
andere Kleinigkeit. Ich habe keine Reservierung und kann hier kein Zimmer
bekommen.«


»Ich werde
sehen, was ich machen kann.«


Sie ging
zum Telefon, sprach ziemlich lange mit jemandem und hängte schließlich wieder
ab.


»Alles
geregelt«, sagte sie zu Menlo. »Das Zimmer liegt allerdings auf der anderen
Seite des Hotels — ohne Blick aufs Meer —, aber jedenfalls ist es ein Zimmer
hier im Haus. Du kannst dir den Schlüssel unten holen. Ich habe ihm gesagt,
dein Name sei John Auguste. Ist das in Ordnung?«


»Ausgezeichnet.«


»Mein Vater
ist jetzt nicht in Miami, aber ich werde ihn anrufen. Morgen könnte er
eventuell wieder hier sein. Du kannst ihm dann genau erklären, was du willst.
Ich werde ihm nur sagen, Chuck Willis sei tot und ein anderer habe die
Statuette und wolle sie verkaufen.«


»Sehr gut.«
Menlo stand auf. »Ich danke dir sehr.«


»Wohin
gehst du?« Sie sah enttäuscht aus. »Du bist plötzlich so geschäftig. Was hat
das zu bedeuten?«


»Ich habe
eine ziemlich lange Reise hinter mir, meine Liebste. Jetzt möchte ich mich
zunächst duschen, ausruhen und frische Kleidung anziehen. Heute abend würde ich
dich gern zum Essen ausführen, um mit dieser kleinen Geste meinen Dank für
deine Unterstützung auszudrücken.«


»Du bist
ein seltsamer Mann«, sagte sie.


»Wäre dir
20 Uhr recht?« fragte er, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


»Warum
nicht?«


Er
verbeugte sich. »Dann sehen wir uns also um 20 Uhr.«


Sie
begleitete ihn zur Tür. Selbst barfuß war sie gut fünf Zentimeter größer als
er. Während sie die Tür öffnete, sagte sie: »Du hast nicht einmal versucht,
mich zu küssen.«


Menlo war
überrascht. Es stimmte, daß sie ihm in diesem Hotel in Washington zu Willen
gewesen war, aber damals hatte er gedacht, es sei nur ihre Reaktion darauf, daß
Parker sie zurückgewiesen hatte. War es möglich, daß sie ihn tatsächlich
anziehend fand? Er war kleiner als sie, unappetitlich dick und ungefähr zwanzig
Jahre älter.


Am Geld
konnte es auch nicht liegen, sie war ja schon reich. Überrascht und etwas
unsicher sagte er: »Du mußt mir verzeihen. Wie ich schon sagte, habe ich eine
lange Reise hinter mir. Ich bin ziemlich müde. Außerdem muß ich gestehen, daß
ich bisher mit meinen eigenen Problemen vollauf beschäftigt war. Heute abend, das
verspreche ich dir, wirst du mich aufmerksamer finden.«


Sie nickte
und lächelte halbwegs versöhnt.


»Heute
abend mußt du mir auch erzählen, wie du Chuck besiegt hast. Das muß ich hören.«


»Ich werde
dir alles berichten. Also bis heute abend.«


Beim
Hinausgehen verbeugte er sich noch einmal und ließ sich vom Lift in die Halle
hinuntertragen. Am Empfangspult wandte er sich an einen anderen
Hotelangestellten und nannte ihm den Namen, den Betty Harrow für ihn erfunden
hatte. John Auguste. Der Name war so gut wie jeder andere. Der Mann hinter dem
Pult gab ihm den Schlüssel, und ein Boy beeilte sich, um sein Gepäck aus der
Aufbewahrung zu holen.


Eigentlich
hatte er zuerst ein Bad nehmen wollen, aber sobald der Boy sein Zimmer
verlassen hatte, siegte seine Neugier über alle anderen Bedürfnisse. Wieviel
Geld hatte er nun wirklich in seinem Koffer?


Als er den
Koffer öffnete, fielen Banknoten nach allen drei Seiten über die Ränder hinab.
Hunderter, Fünfziger und auch einige Zwanziger. In freudiger Erregung setzte er
sich auf den Bettrand und begann zu zählen.


Er machte
ein kleines Spiel daraus. Zuerst verteilte er die Geldscheine nach dem Wert in
drei Haufen. Dann begann er die Hundertdollarnoten in Bündel zu fünfundzwanzig
Stück abzuzählen.


Siebenhundertdreiundfünfzig
Hunderter.


Vierhundertzweiundzwanzig
Fünfziger.


Und
einhundertvierundsiebzig Zwanziger.


Neunundneunzigtausendachthundertundachtzig
Dollar.


In der
Währung seines Heimatlandes wären das ungefähr drei Millionen
einhundertsechsundneunzigtausend Koter gewesen.


Ach, noch
mehr. In seiner Brieftasche waren achthundertunddreiundfünfzig Dollar. In
seiner Manteltasche steckten noch weitere fünfhundert. Auf der Reise hierher
hatte er schätzungsweise hundert Dollar ausgegeben.


Die
Totalsumme war also einhundertundeintausenddreihundertunddreiunddreißig Dollar!


Er sang
fröhlich unter der Dusche — auf Englisch.
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Am nächsten Nachmittag am
Strand wurde er von einem Bestattungsangestellten in Schwarz geweckt, der ihn
fragte, ob er Mr. John Auguste sei.


Er öffnete
seine Augen, aber schloß sie sofort wieder zum Schutz gegen die grellen
Sonnenstrahlen. Er hatte den Bestattungsangestellten nur als Silhouette
gesehen, wie er sich über ihn beugte und einen Teil des Himmels verdeckte.


Mr. John
Auguste? Das ist ein Irrtum. Ich bin doch Auguste Menlo. Aber —


Nein!


Er richtete
sich bolzengerade auf und wußte in dieser Sekunde nicht, ob er die Worte laut
ausgesprochen oder gedacht hatte. Aber der Mann in Schwarz, der wie ein
Angestellter eines Bestattungsunternehmens aussah, stand noch vorgebeugt da und
wartete auf eine Antwort. Bei all dem bunten Farbgewimmel hier am Strand
erschien er, als hätte sich jemand einen makabren Spaß ausgedacht.


»Ja, ich
bin John Auguste«, sagte Menlo schließlich.


»Sie werden
am Haustelefon verlangt, Sir. Durch den blauen Eingang, Telefon Nummer 3.«


»Vielen
Dank.«


Der
Begräbnismann in Schwarz ging davon. Er trug polierte schwarze Halbschuhe, die
bei jedem Schritt in den Sand einsanken. Aus diesem Grunde bewegte er sich
langsam und vorsichtig und sah dadurch aus wie ein feierlicher Engel des Todes.
Menlo stand von der Luftmatratze auf und folgte ihm.


Es war
Montag nachmittag, kurz vor 13 Uhr, und der Hotelstrand war überfüllt. Menlo
mußte sich mühsam einen Weg durch die Menge bahnen, um zum Telefon zu gelangen.


Er trug
eine dunkelbraune Badehose im Boxerstil. Daß er darin lächerlich aussah, wußte
er, aber es war ihm auch klar, daß er nicht lächerlicher wirkte als die Hälfte
der anderen Männer am Strand. Seine Haut hatte sich unter dem Einfluß der
Sonnenbestrahlung gerötet, und man hatte ihn gerade zur rechten Zeit geweckt.
Ein wenig später hätte er sich einen schmerzhaften Sonnenbrand geholt. Morgen
mußte er sich diese Sonnenschutzcreme besorgen, die er überall am Strand roch.


Er begann
sich hier bereits heimisch zu fühlen. Sonnenschein und Wärme. Eine
Luftmatratze, um darauf zu liegen, und hin und wieder hübsche Mädchen in
verführerisch kleinen Bikinis, die man beäugen konnte. Und natürlich das eine
wunderschöne Mädchen für die Liebe. Nach der letzten Nacht mit Betty Harrow war
dieser Tag des Schlafes, der Wärme und Zufriedenheit mehr als ein Luxus: er war
eine Notwendigkeit. Zwischen ihnen lag ein Altersunterschied von annähernd
zwanzig Jahren, und gegen 1 Uhr morgens hatte sich das bemerkbar gemacht.


Er grinste
in sich hinein, während er durch den Sand auf das Hotel zustapfte. Was für eine
neuartige Methode, das überflüssige Fett loszuwerden! Es tagsüber unter der
heißen Sonne und nachts zwischen kühlen Bettlaken wegzuschwitzen.


An der Wand
links vom blauen Eingang hingen fünf Telefone mit schalldichten Wänden
dazwischen. Menlo ging auf Nummer drei zu und hob den Hörer ab.


»Hier ist
Auguste«, meldete er sich.


»Ralph
Harrow am Apparat.«


»Ah!
Mr.
Harrow!«


»Man hat
mir berichtet, Sie hätten mir etwas zu zeigen. Wäre es Ihnen recht, wenn Sie es
jetzt heraufbrächten? Dachgeschoß, Suite D.«


Es bringen?
Nicht ganz so schnell, dachte Menlo.


»Ah, es tut
mir leid. Ich bin noch nicht ganz darauf vorbereitet, es... äh... zu zeigen.
Aber vielleicht könnte ich heraufkommen und die Situation mit Ihnen besprechen.
In einer Stunde?«


Es folgte
eine kurze Pause, und dann antwortete Harrow: »In Ordnung. Also in einer
Stunde.«


»Ich freue
mich schon darauf, Sie kennenzulernen«, sagte Menlo, aber Harrow hatte bereits
abgehängt.


Menlo
hängte den Hörer ein und lächelte in sich hinein. Die Statuette hinbringen? Hatte
Harrow etwa die Idee, sich die Statuette durch irgendeinen Trick anzueignen,
ohne sie zu bezahlen?


Ein
deprimierender Gedanke kam ihm in den Sinn. Vielleicht war Harrows Tochter deshalb
so freigebig mit ihren Gunstbeweisen gewesen. Um seinen Verdacht einzuschläfern
und auch seinen Verstand.


Aber würde
ein Vater — sogar in den Vereinigten Staaten — seine Tochter auf diese Art
mißbrauchen?


Er hätte
nur allzu gern mehr darüber gewußt, was Betty Harrow in ihm sah. Er war weder
jung noch hübsch — lediglich reich. Aber sie war auch reich — wahrscheinlich
viel reicher als er.


Er konnte
das nicht begreifen. Er war dankbar für diese Liebesbeweise, und er würde sie
auch nicht zurückweisen, aber er konnte das nicht begreifen.


Er ging
durch den Eingang nach außen — einen Steinpfad entlang, der von vielen grünen
Bassins voller winziger Fische umsäumt und auf beiden Seiten von hohen, blau
angemalten Zäunen abgeschirmt war. Auf diesem Weg gelangte er auf die Rückseite
des Hotels. Hier gab es drei Aufzüge für die Schwimmer und Sonnenbäder. Menlo
fuhr zum siebenten Stock empor und ging durch endlose Korridore bis zu seinem
Zimmer.


Sein
schwarzer Anzug war wunderbar gesäubert und gebügelt zurückgebracht worden.
Auch die frisch gewaschenen Hemden lagen da. Neue Socken und Unterwäsche hatte
er sich in dem Hotelladen heute morgen zusammen mit der braunen Badehose
gekauft. Nachdem er sich geduscht und angezogen hatte, überzeugte er sich
davon, daß der Koffer voller Geld noch im Schrank stand und verließ das Zimmer.
Er trat vor den nächsten Aufzug, und als dieser sich öffnete, sagte er zum Boy:
»Dachgeschoß.«


»Jawohl,
Sir.«


Bevor er
ausstieg, fragte er, in welcher Richtung er zur Suite D gehen müsse, und der
Liftboy wies ihn nach rechts. Die Gänge hier oben waren in Pastellfarben
angestrichen, die viel diskreter und beruhigender als die schreienden Farben in
den unteren Stockwerken wirkten. Er mußte eine ziemlich weite Strecke
zurücklegen, bis er schließlich eine Tür mit der Aufschrift C fand. Nachdem er
um eine weitere Ecke gebogen war, gelangte er zur Suite D.


Ein
Gentleman im mittleren Alter, der nichts anderes als ein amerikanischer
Geschäftsmann sein konnte — oder vielleicht ein Schweizer Geschäftsmann oder ein
skandinavischer Geschäftsmann, aber auf jeden Fall ein kapitalistischer
Geschäftsmann —, öffnete auf Menlos Klopfen hin die Tür.


»Mr.
Menlo?«


»Im
Augenblick ist mein Name Auguste. John Auguste. Sind Sie Ralph Harrow?«


»Ja. Treten
Sie ein.«


Seine
Tochter unten im zwölften Stock hatte eine Suite mit zwei Zimmern. Wie viele
Räume diese Suite enthielt, konnte man nur erraten. Harrow ging durch die Diele
in ein großes Wohnzimmer voran. Direkt davor lag eine Terrasse. Offenstehende
Türen an den Seitenwänden führten in andere Räume der Suite.


»Setzen Sie
sich«, sagte Harrow. »Einen Drink?«


»Vielleicht
Scotch, und nur Wasser dazu.«


»Wie Sie
wünschen.«


Das breite
Sofa in der Mitte des Zimmers war mit weißem Leder bezogen. Auf der
Marmorplatte des davorstehenden flachen Tisches lagen einige amerikanische
Magazine. Menlo ließ sich auf das weich gepolsterte Sofa sinken und blickte
sich um. Er würde auch bald in eine solche Suite ziehen. Sobald alles geregelt
war.


Harrow
brachte seinen Scotch mit Wasser und einen Drink für sich selbst. Er setzte
sich an das andere Ende des Sofas.


»Meine
Tochter erzählte mir, Sie hätten Willis die Statuette abgenommen.«


»Gewissermaßen
ja.« Menlo lächelte. »Tatsächlich hat er sie nie richtig besessen.«


»Dann sind
Sie ein erstaunlicher Mann. Willis erschien mir nicht wie einer, dem man leicht
etwas abnehmen kann. Aber das ist nicht der Grund unseres Zusammentreffens. Es
ist Ihnen klar, daß ich schon einmal für die Statuette bezahlt habe, nicht
wahr?«


»Das habe
ich gehört.«


»Fünfzigtausend.
Willis muß das Geld auch mit sich genommen haben. Haben Sie dieses Geld nicht
gefunden?«


»Nein,
leider nicht. Möglicherweise habe ich es übersehen.«


»Betty
erzählte mir, Sie hätten Geld. Sogar recht viel. In bar.«


»Das stammt
aus einer anderen Quelle, ich versichere es Ihnen.«


Harrow
winkte ab.


»Der
springende Punkt ist, daß ich das verdammte Ding bereits bezahlt habe. Die
Idee, zweimal dafür zu bezahlen, gefällt mir nicht.«


»Hat Ihnen
Ihre Tochter nicht von meinen Bedingungen erzählt?«


»Nein, das
hat sie nicht getan.«


Menlo gab
eine schnelle Erklärung ab: einen sicheren Platz für sein Geld und die
notwendigen Ausweispapiere für sich selbst. »Und noch etwas«, sagte er. »Einer
von meinen Zähnen ist plombiert, und unter der Krone ist eine winzige
Giftkapsel. Ich glaube nicht —«


»Gift!«


»Ja. Ich
glaube nicht —«


»Aber wozu,
in aller Welt.«


»Bei meiner
früheren Tätigkeit dachte man daran, daß ich in Situationen geraten könnte, wo
ich mir unter bestimmten Umständen lieber das Leben nehmen würde. Ich glaube
aber nicht, daß das jetzt noch nötig sein wird.«


»Du meine
Güte, Mann, Gift! Was geschieht, wenn Sie essen?«


»Bei
normalen Kieferbewegungen kann die Kapsel nicht zerbrochen werden. Aber ich
würde sie doch lieber von einem Arzt entfernen lassen, wenn das möglich ist.
Ich wäre Ihnen jedenfalls sehr dankbar, wenn Sie mir einen Zahnarzt besorgen
könnten, der nicht viele Fragen stellt.«


»Ich denke,
das läßt sich arrangieren«, sagte Harrow. »Ich werde mit meinem eigenen
Zahnarzt darüber sprechen. Er ist zuverlässig, ich kenne ihn seit Jahren.«


»Ausgezeichnet.
Und die anderen Punkte?«


»Das sind
keine Probleme. Wir werden Ihnen zuerst Ausweispapiere besorgen und dann Ihr
Barvermögen unterbringen. Einiges davon wollen Sie zweifellos investieren und
den Rest für die Lebenskosten in bar behalten. Das ist kein Problem.«


»Sehr gut.«


»Aber jetzt
stelle ich meine Bedingung«, sagte Harrow. »So?«


In Harrows
Augen erschien plötzlich ein seltsamer Glanz. Er beugte sich vor.


»Bevor wir
fortfahren, möchte ich die Einzelheiten hören«, sagte er. »Ich möchte genau
wissen, auf welche Art Sie Willis die Statuette abgenommen haben, und ich
möchte auch erfahren, was für einen Beruf Sie ausgeübt haben, so daß Sie
ständig mit einer Kapsel voller Gift in Ihrem Mund herumlaufen mußten.«


»Ich
verstehe«, sagte Menlo und lächelte.


Er hatte an
diesen hervorstechenden Wesenszug von Ralph Harrow nicht mehr gedacht: der Mann
war ja ein Romantiker. Das war das erste, was er über Harrow erfahren hatte,
als Parker und Betty in Washington über ihn sprachen. In Geschäftsangelegenheiten
war Harrow unbedingter Realist, aber in seinem Gefühlsleben überwog ein starker
Hang zur Romantik. Es war der Romantiker, nicht der Geschäftsmann, der
fünfzigtausend Dollar für den Trauernden gezahlt hatte.


»Ich werde
Ihnen gern alles erzählen«, sagte Menlo.


»Lassen Sie
mich wieder Ihr Glas füllen.«


»Vielen
Dank.«


Menlo
berichtete dann alles: von dem Augenblick an, als man ihm daheim den Auftrag
erteilt hatte, bis zu seiner Ankunft in Miami. Er verschwieg lediglich seine
Abenteuer mit Betty Harrow und den mörderischen Zwischenfall mit dem alten
Polizisten. Dafür berichtete er um so ausführlicher von seiner Rolle als
Inspektor in Klastrava. Das führte dazu, daß Harrow ihm Fragen über seine
Karriere in der Geheimpolizei stellte. Harrow wollte auch Einzelheiten über
seine Guerillatätigkeit im letzten Stadium des Zweiten Weltkriegs erfahren. Auf
diese Weise verging fast eine Stunde. Harrow stellte immer noch Fragen und
Menlo antwortete. Der Bericht schien Harrow zu faszinieren, und Menlo — wie die
meisten Menschen — hatte Freude daran, einen so aufmerksamen Zuhörer gefunden
zu haben.


Aber
schließlich war alles erzählt. Harrow dankte ihm dafür, daß er soviel Zeit für
seinen Bericht geopfert hatte, und versicherte ihm wieder, er werde alles erhalten,
wonach er gebeten hatte.


»Nun, Mr.
Menlo — oder müßte ich Inspektor Menlo sagen? — nun möchte ich den Trauernden
sehen. Die Statuette. Könnten Sie sie heraufbringen?«


Menlo
überlegte kurz, aber er hegte keine Zweifel mehr. Harrow war vertrauenswürdig.
Er leerte sein Glas und stand auf.


»Ich werde
sie sofort holen.«


»Vielen
Dank. Ich erwarte Sie.«


Menlo fuhr
im Lift zum siebenten Stockwerk hinunter und holte den Trauernden aus seinem
zweiten Koffer. Er wickelte die kleine Statuette in eines der im Bad hängenden
weißen Frottierhandtücher, klemmte sich das Bündel unter den Arm und fuhr
wieder hinauf. Der Liftboy musterte das zusammengerollte Handtuch unter seinem
Arm verstohlen, sagte aber nichts.


Menlo
klopfte wieder an, und Harrow öffnete die Tür.


»Sie haben
sich sehr beeilt«, sagte er. »Ist sie darin?«


»Ja, da ist
sie«, sagte Menlo und verbeugte sich.


Harrow nahm
das Bündel und begann es sofort auszuwickeln.


»Gehen Sie
nur hinein«, sagte er. »Gehen Sie nur hinein.«


Er schloß
die Tür hinter Menlo und blieb in der Diele stehen, während er die Statuette
auswickelte. Menlo ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer, und dort saß Parker mit
einer Waffe in der Hand auf dem weißen Ledersofa. Nur einen entsetzten Blick
warf Menlo auf Parkers Gesicht, dann handelte er ohne zu zögern; er verzerrte
seine Kinnlade heftig nach rechts und biß zu.
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Menlo war in Kapors Haus zu
aufgeregt gewesen, um sich zu vergewissern, ob die beiden auch wirklich tot
waren. Und ein Derringer vom Kaliber 22 mit Randfeuer-Patronen ist keine
besonders wirksame Waffe...


Parker
erwachte in der Dunkelheit und spürte einen brennenden Schmerz in der Seite. Er
lag auf dem Rücken auf vielen harten Steinen, und in seiner Hüfte schien eine
unsichtbare Flamme zu brennen. Als er sich bewegte, knirschten die Steine unter
ihm, und in diesem Augenblick kehrte seine Erinnerung zurück.


Sie hatten
den fetten Bastard unterschätzt. Ihrer Meinung nach würde er abwarten, bis sie
das Haus oder sogar die Stadt verlassen hatten, aber er war ihnen zuvorgekommen.
Von irgendwoher hatte er diese verrückte kleine Waffe hervorgezogen, und jetzt
war er mit dem Geld und mit der Statuette verschwunden. Parker aber lag auf den
Bruchstücken von Statuetten und spürte den brennenden Schmerz in seiner Seite.


Er wälzte
sich nach rechts, weil er den Schmerz links spürte. Schließlich konnte er sich
auf die Knie stützen und mit den Händen im Dunkeln vorwärtstasten, bis seine
Finger einen von den halbhohen Sockeln berührten. Langsam stemmte er sich daran
hoch, bis er auf den Füßen stand. Er war schwach und benommen, und bei jedem
Schritt mußte er fest auftreten, weil überall auf dem Teppich die Bruchstücke
von Statuetten verstreut lagen. Schließlich erreichte er eine Wand, tastete
sich daran entlang, erreichte eine Ecke und stieß dann gegen den Bücherschrank.
Jetzt wußte er, wo er war. Er ging weiter an der Wand entlang, bis er die Tür
erreichte und den Lichtschalter fand. Das Licht flammte auf.


Es
herrschte ein höllisches Durcheinander. Überall lagen zerbrochene Statuetten
und umgefallene Sockel umher, und sowohl der Trauernde als auch der Koffer
waren verschwunden. An seiner linken Seite waren Hemd und Hose mit klebrigem
Blut verkrustet. Und Handy, der dort drüben wie eine von einer Klippe
herabgeschleuderte Puppe mit gespreizten Beinen und Armen dalag, war
offensichtlich noch übler zugerichtet. Nach dem vielen Blut und seinem
totenbleichen Gesicht zu urteilen, war der Schuß in seinen Leib gegangen.


Immer noch
sehr unsicher auf den Füßen ging Parker hinüber und ließ sich neben ihm auf die
Knie sinken. Handy atmete noch, aber sehr langsam und flach. Beide Waffen waren
noch da: der Browning vom Kaliber 38 und die Terrier-Pistole lagen zwischen den
zerbrochenen Statuetten am Boden. Der fette Bastard hatte es offenbar sehr
eilig gehabt.


Das war ihr
Glück gewesen. Hätte er es nicht so eilig gehabt, hätte er seine Arbeit ganz
beenden können.


Man sollte
nie die Fähigkeiten eines sanft sprechenden Amateurs unterschätzen.


Parker nahm
die Terrier-Pistole, richtete sich auf und schlurfte zur Tür hinüber. Er
öffnete sie und sah Lichtschimmer. Vorn am Ende des Gangs war eine Treppe — die
Vordertreppe, nicht die am anderen Aufgang, den sie benutzt hatten — und von
dorther kam der Lichtschein. Dazu gedämpftes Stimmengewirr und hin und wieder
ein Lachen.


Parker
blickte auf seine Uhr. 23.40 Uhr. Er war also über drei Stunden bewußtlos
gewesen. Kapor war daheim und hatte Gäste bei sich.


Er
überlegte, kam zu einem Entschluß und setzte sich neben die Tür auf den Boden.
Dabei ließ er die Tür einen Spalt breit offen, so daß er hören konnte, wenn die
Party zu Ende ging oder wenn jemand hochkam.


Als er das
Hemd aus der Hose zog, um die Wunde anzusehen, verstärkte sich der Schmerz so
sehr, daß er fast ohnmächtig wurde. Eine Art von grüner Dunkelheit umhüllte ihn.
Er lehnte sich gegen die Wand und atmete tief, bis sich die grüne Dunkelheit
wieder zu erhellen begann. Dann betrachtete er die Wunde.


Die Kugel
hatte eine tiefe Furche durch das Fleisch an seiner Hüfte gezogen — dicht
oberhalb des Gürtels. Die ganze Haut dort war grau, purpurfarbig und schwarz
verfärbt und schmerzte bei der leichtesten Berührung. Das durchfurchte Fleisch
war rissig und mit verkrustetem Blut verschmiert. An einigen Stellen sickerte
immer noch frisches Blut aus der Wunde. Soweit er feststellen konnte, steckte
die Kugel jedoch nicht in seinem Körper, sondern hatte ihn nur gestreift.


Also war er
besser davongekommen als Handy. Er hatte nur diesen Schmerz in der Hüfte. Der
würde ihn nicht außer Gefecht setzen, sobald sich ein Arzt darum gekümmert
hatte. Er blickte wieder auf seine Uhr. 23.50 Uhr. Die Party war immer noch im
Gang. Rechts konnte er die flachen, mühsamen Atemzüge von Handy hören. Wenn die
Party zu lange dauerte, würde Handy es nicht schaffen.


Sein linker
Arm war etwas steif. Die Finger würden ihm nicht gehorchen. Er legte die
Pistole in seine linke Hand, um eine Zigarette aus der Tasche zu ziehen. Aber
seine Linke konnte die Pistole nicht festhalten. Sie fiel auf den Teppich.
Parker fluchte leise vor sich hin und ließ die Waffe am Boden liegen. Er
zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und
saß mit der Zigarette zwischen den Lippen da, während er den Geräuschen der
Party und Handys ungleichmäßigen Atemzügen lauschte.


Sekunden
und Minuten schleppten sich endlos dahin. An dem Stummel der alten zündete sich
Parker eine neue Zigarette an. Dann war auch diese Zigarette zu Ende geraucht,
und er steckte sich die nächste an. Und so weiter.


Die dort
unten waren fröhlich wie die Narren.


Jetzt waren
es sechs. Er hatte sechsmal im Leben Schüsse abbekommen, und dies war das
zweitemal, daß man ihn als tot hatte liegenlassen. Das erstemal war es eine
gutgezielte Kugel von schwerem Kaliber gewesen, aber sie hatte seine
Gürtelschnalle statt seinen Magen getroffen, und er hatte davonkriechen können
und nur für eine Weile den Appetit verloren. Das zweitemal hatte ihn ein
Polizeiposten angeschossen, als er mit einer Lastwagenladung gestohlener Reifen
eine Straßensperre durchbrochen hatte. Und später hatte es ihn noch dreimal
erwischt.


Er
versuchte seinen linken Arm zu heben, um wieder einen Blick auf seine
Armbanduhr zu werfen, aber der Arm fühlte sich so an, als wäre er mit flüssigem
Blei gefüllt. Er griff mit der rechten Hand hinüber, ergriff sein linkes
Handgelenk und hob es an. Inzwischen war es 1.15 Uhr geworden.


Die dort
unten schienen sich toll zu vergnügen. Warum, zum Teufel, gingen sie nicht
heim.


Und wenn
nun Kapor auf die Idee käme, jemand seine hübschen Statuetten zu zeigen?


Parker
schnitt eine Grimasse und griff mit der rechten Hand nach der Pistole. Er hielt
sie im Schoß, rauchte und wartete. Wenn er eine Zigarette zu Ende geraucht
hatte, drückte er den Stummel an der hölzernen Wandverkleidung aus. Es waren
keine Aschenbecher in der Nähe.


Handys
Atemzüge klangen so, als schnarchte er. Wahrscheinlich war Blut in seiner
Kehle. Vielleicht kam er nicht durch, und der fette Bastard lachte sich ins
Fäustchen.


Unten wurde
es ruhiger. Er hob wieder die Hand, um nach seiner Armbanduhr zu schauen, und
jetzt war es zwanzig Minuten vor zwei. Es kam ihm so vor, als säße er schon
seit Tagen hier. Das Brennen in seiner Seite hatte nachgelassen. Jetzt fühlte
er nur noch eine schwache Betäubtheit und einen dumpfen pochenden Schmerz.


Es wurde
allmählich ruhiger. Er langte empor, hielt sich an der Türklinke fest und zog
sich daran empor. Die grüne Dunkelheit umhüllte ihn wieder, und er lehnte sich
an die Wand neben der Tür und wartete, bis es wieder heller um ihn wurde. Die
Zigaretten hatten ihm nicht geholfen; sie hatten nur in seinem Kopf einen
leichten Rauschzustand erzeugt.


Als er es
wagen konnte, ein paar Schritte zu machen, ging er durch die Tür und schlurfte
zur gegenüberliegenden Wand, an die er sich mit der reihten Schulter lehnen
konnte. Er bewegte sich langsamer als er wollte, erreichte aber schließlich
doch den Treppenabsatz. Um die Ecke spähend sah er in die große Empfangshalle
mit Parkettboden hinunter. Die Eingangstür stand offen, und Leute verließen das
Haus. Kapor verabschiedete sich von ihnen lächelnd und nickend.


Sie
unterhielten sich in verschiedenen Sprachen, Französisch und Deutsch und noch
einigen anderen. Niemand sprach Englisch.


Es dauerte
eine Weile, bis alle gegangen waren. Zwei oder drei laut schwatzende Frauen in
Pelzmänteln brauchten am längsten. Endlich schloß sich die Eingangstür, und nur
Kapor und sein Butler-Leibwächter standen noch in der Diele.


Kapor sagte
irgend etwas, und der Leibwächter verneigte sich und ging davon. Sie trugen
beide Frack und sahen darin wie Kellner aus. Kapor gähnte, schlug sich mit dem
Handrücken auf den Mund und zog dabei ein flaches, goldenes Zigarettenetui aus
der Tasche. Er nahm sich Zeit beim Anzünden der Zigarette. Als er es
schließlich geschafft hatte, drehte er sich um und begann die Treppe
hinaufzusteigen.


Er war
klein und schlank, ein Dandy mit einem Habichtsgesicht und Wieselaugen. Seine
Hände und sein Gesicht waren so bleich, als ob sie mit Mehl bepudert wären. Er
bemerkte Parker erst, als er den oberen Treppenabsatz erreicht hatte. Als er
Parker und die Waffe sah, öffnete er den Mund, ohne einen Laut hervorzubringen.


»Bleiben
Sie still«, sagte Parker. »Gehen Sie vor mir her in den Trophäenraum.«


»Den was?«


»Zu den
Statuetten«, sagte Parker.


In Kapors
Gesicht zeigte sich ein plötzlicher Schreck, aber dann war die Regung
verschwunden.


»Was tun
Sie hier?«


»Wir werden
darüber sprechen. Im Trophäenraum.«


»Und wenn
ich um Hilfe schreie?«


»Sie würden
nicht zweimal schreien«, erwiderte Parker ruhig. »Bewegen Sie sich.«


Kapor
zögerte und überlegte, während sein Blick immer wieder an Parker vorbei zu dem
Raum glitt, in dem die Statuetten standen. Wahrscheinlich wollte er wissen, ob
das Geld noch in dem Apollo war. Schließlich zuckte er mit den Schultern und
ging an Parker vorbei den Gang entlang.


»Gehen Sie
langsam.«


Kapor blickte
über die Schulter zu ihm zurück.


»Wie ich
sehe, sind Sie verwundet.«


»Gehen Sie
langsam und ruhig.«


Parker
straffte sich und stolperte dann zur anderen Wand. Er wollte sich mit seiner
rechten Schulter abstützen.


Kapor
betrat als erster den Raum. An der Tür blieb er stehen und starrte auf die
Zerstörung. Dann sah er, daß man dem Apollo den Kopf abgenommen hatte.


»Was ist
passiert?«


»Das sehen
Sie ja«, sagte Parker. »Das Geld ist weg.« Parker folgte ihm in den Raum und
schloß die Tür hinter sich. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Am liebsten
hätte er sich auf den Boden gesetzt, aber das hätte einen schlechten Eindruck
gemacht.


Dann sah
Kapor Handy daliegen und hörte ihn rasselnd atmen.


»Ist das
der Mann, der auf Sie geschossen hat?«


»Nein.
Haben Sie je von Menlo gehört?«


»Auguste
Menlo?« Kapor sah zuerst überrascht und dann erschrocken aus. »Was sollte der
Inspektor damit zu tun haben?«


»Wir werden
ein Abkommen treffen, Kapor.«


»So? Ich
weiß überhaupt noch nicht, wovon Sie sprechen.«


»Die
hunderttausend Dollar sind weg. Schauen Sie in die Statuette hinein. Das Geld
ist verschwunden.«


»Das kann
ich sehen.«


»Ich kann
Ihnen die Hälfte davon zurückbringen.«


»Die
Hälfte?« fragte Kapor mit gerunzelter Stirn.


»Das ist
besser als gar nichts.«


Kapor warf
wieder einen Blick auf Handy.


»Er liegt
im Sterben«, sagte er.


»Wenn er
stirbt, gilt das Abkommen nicht.«


»Was für
ein Abkommen? Sagen Sie endlich, was Sie wollen.«


»Ich kann
Ihnen Dinge erzählen, die Sie sicher gern wissen möchten«, sagte Parker. »Und
ich kann Ihnen die Hälfte des Geldes zurückbringen. Das würde ich für Sie tun.
Was Sie für mich tun könnten, das wäre, einen Arzt zu holen, der keinen
Polizeibericht wegen Schußwunden macht. Bei Ihrer Tätigkeit müßten Sie einen
solchen Arzt kennen.«


Kapor
nickte kurz. Seine Augen waren wachsam.


»Sie müssen
sich auch um meinen Partner kümmern«, fuhr Parker fort. »Ihn hierbehalten, bis
er wieder auf den Beinen ist. Wenn er sich soweit erholt hat, daß er das Haus
verlassen kann, gebe ich Ihnen Ihr Geld zurück.«


»Woher wissen
Sie, daß Sie es zurückholen können?«


»Ich weiß,
wer es hat und wohin er sich wendet.«


»Sie
scheinen Ihrer Sache sicher zu sein«, sagte Kapor.


»Ich bin
mir sicher. Er ist zu habgierig, als daß er nicht dorthin gehen würde.«


»Wie das
auch sein mag: Was ist der andere Punkt? Sie sagten, Sie könnten mir etwas
erzählen, was ich gern wissen würde. Was könnte das sein?«


»Gehen Sie
auf das Abkommen ein?« fragte Parker zurück.


»Woher soll
ich das wissen, bevor ich gehört habe, was Sie mir zu sagen haben?«


»Vergessen
Sie diesen Punkt. Das ist eine Zugabe. Unser Abkommen gilt, wenn ich Ihnen die
Hälfte des Geldes zurückbringe. Sind Sie einverstanden?«


Kapor zucke
mit den Schultern und bildete auf Handy hinab.


»Ich
glaube, er wird ohnehin sterben. Dann bekomme ich von Ihnen nicht das Geld.«


»Also entschließen
Sie sich schnell. Je eher er in die Hände eines Arztes kommt, desto besser.«


»Wenn er
stirbt und ich das Geld nicht erhalte, warum sollte ich dann ein Abkommen mit
Ihnen treffen?«


»Es ist die
Chance wert.«


»Vielleicht...«


»Also
entscheiden Sie sich«, drängte Parker. »Sie haben keine Woche Zeit, um darüber
nachzudenken.«


»Sehr wahr.
Also gut, ich bin einverstanden!«


»Ich
brauche einen Arzt«, sagte Parker, »schnell. Für ihn, um ihn am Leben zu
erhalten. Und für mich, um mich zu verbinden, damit ich fahren kann. Wenn ich
nicht fahren kann, dann kann ich Ihnen auch nicht Ihr Geld zurückbringen.«


»Was haben
Sie mir nun zu erzählen, was ich gern wissen möchte?«


»Davon
können wir sprechen, wenn der Doktor hiergewesen ist. Wo kann ich mich
hinlegen?«


»Ich
verstehe.« Kapor lächelte schwach. »Wir verschwenden kein überflüssiges
Vertrauen füreinander, was? Aber könnten Sie mir wenigstens einen Namen nennen,
mit dem ich Sie anreden kann?«


»Suchen Sie
sich einen aus, der Ihnen gefällt«, antwortete Parker.


»Wie Sie
wollen. Sie können das Schlafzimmer hier gegenüber benutzen. Was Ihren Freund
betrifft, so denke ich, man sollte ihn nicht ohne ärztlichen Beistand bewegen.«


»Das ist
richtig.«


Parker
bewegte sich vorsichtig zur Tür hinüber, öffnete sie und trat in den Gang
hinaus. Er ging auf die gegenüberliegende Tür zu, stieß sie auf und fand den
Lichtschalter. Er erkannte nichts anderes in dem Zimmer — nur das Bett. Mit
weichen Knien schlurfte er darauf zu, ließ sich fallen und wälzte sich auf den
Rücken. Die Waffe behielt er in der Hand. Er schloß die Augen, weil ihn das
Deckenlicht blendete, aber er ließ es nicht zu, daß er das Bewußtsein verlor.


Nach einer
Weile hörte er Geräusche und öffnete die Augen. Kapor war ins Zimmer getreten.


»Ich habe
den Arzt angerufen. Natürlich werde ich veranlassen, daß er sich zuerst um
Ihren Freund kümmert.«


Kapor
knipste eine Tischlampe neben dem Bett an und löschte das Deckenlicht aus.


»Das ist
beruhigender«, sagte er. »Wenn sich der Arzt um Sie kümmert, ist es vielleicht
besser, wenn Sie ihm gar nichts sagen.«


»Machen Sie
sich keine Sorgen.«


»Es scheint
einiges zu geben, um das ich mir Sorgen machen muß«, sagte Kapor. »Aber ich
will versuchen, Ihren Rat zu befolgen.«


Er ging,
und Parker lag da mit der Waffe in der Hand und versuchte, wach zu bleiben. Die
grüne Dunkelheit umfing ihn wieder und ließ nur einen kleinen Spalt frei. So
dämmerte er in einem Schwebezustand zwischen Wachen und Schlafen, bis der Arzt
eintrat.


Er war ein
untersetzter Mann mit einem braunen Schnurrbart. Er sah verärgert aus. Zuerst
sprach er kein Wort, aber dann sagte er: »Legen Sie diese verdammte Waffe weg.«


»Nein«,
sagte Parker.


»Nein? Dann
nehmen Sie wenigstens Ihren Finger vom Abzug. Ich werde Ihnen wehtun müssen,
und ich will nicht dafür erschossen werden.«


Parkers
rechte Hand war jetzt auch fast gefühllos. Er hatte Schwierigkeiten, die Finger
zu öffnen, aber schließlich gelang es ihm, und die Waffe fiel zur Seite. Er
konnte sie nicht wiederfinden, aber er wußte, daß sie irgendwo auf dem Bett
lag.


»Um Gottes
willen, schreien Sie jetzt nicht«, sagte der Arzt und machte dann etwas sehr
Schmerzhaftes mit Parkers linker Seite.


Das weckte
ihn. Er tauchte aus der grünen Dunkelheit in völliges Erwachen auf und dann
wieder in eine feurige rote Dunkelheit hinab. Der Schmerz ließ nach, und er
glitt sanft in die grüne Dunkelheit zurück. Dann hantierte der Arzt wieder an
ihm, und er befand sich wieder in der dunkelroten Hölle. So stürzte er aus
einer Dunkelheit in die andere, aber er schrie nicht.


Der Arzt
oder irgendwer hatte ihn gefesselt, und man wälzte ihn in verschiedenen
Richtungen über den Boden. Er erlebte das alles am Rande des Bewußtseins, als
ob er in jedem Augenblick erwachen und völlig wiederhergestellt sein könnte.
Aber diesen kleinen Sprung konnte er nicht vollziehen, und so wurde er weiter
am Rande des Erwachens hin und her gerüttelt.


Dazwischen
gab es Zeiträume, in denen er völlig bewußtlos war. Einmal hörte er von weither
den Doktor sagen: »Sie werden leben. Am Morgen werden Sie sich nicht rühren
können, aber Sie werden am Leben bleiben.«


Er
versuchte zu antworten, aber er konnte nicht. Er versank wieder in dieser
grünen Dunkelheit. Das Grün wurde dunkler und dunkler, und dann war es schwarz,
und er empfand nichts mehr.
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Nach dem Frühstück rauchte er
eine russische Zigarette. Sie war ungefähr dreimal so lang wie eine
gewöhnliche, aber das meiste davon bestand aus einem hohlen Pappmundstück. Bis
der Tabakrauch endlich in seinen Mund gelangte, schmeckte er so wie das Pappröhrchen.


Als das
Mädchen ihm das Tablett gebracht hatte, hatte sie kein Wort gesprochen, und sie
war ebenso stumm, als sie das Tablett wieder abholte. Kapor hatte nicht lange
gebraucht, um Ersatz für Clara Stoper zu finden, und das Ersatzmädchen hatte
sich offensichtlich sehr schnell an ihre Rolle gewöhnt.


Nachdem sie
den Tisch abgeräumt hatte, drückte Parker die russische Zigarette aus und
versuchte aufzustehen. Fast sein ganzer Oberkörper war verbunden, und er fühlte
sich wie in ein Korsett gezwängt. Sein linker Arm fühlte sich immer noch
schwerer und ungeschickter an als gewöhnlich. In seiner linken Seite spürte er
schwache Schmerzen, als er die Beine aus dem Bett schwang. Im Stehen mußte er
gegen ein Schwindelgefühl ankämpfen, und sein ganzer Körper war steif. Er
machte einen Schritt vom Bett weg und blieb dann stehen, als er die beiden
Koffer am Fußende des Bettes stehen sah. Der eine gehörte ihm, der andere
Handy.


Er stand
noch da und betrachtete die Koffer, als sich die Tür öffnete und Kapor
hereinkam.


»Ah, Sie
sind schon auf den Beinen. Sehr gut.«


Parker trug
nur kurze Pyjamahosen und Sandalen. »Was ist mit meinem Anzug geschehen?«
fragte er.


»Alle Ihre
Kleidungsstücke sind gestern nacht noch verbrannt worden«, erklärte Kapor. »Mit
Ausnahme Ihrer Socken und Schuhe. Der Anzug und das Hemd waren ruiniert.«


»Woher
kommt das Gepäck?«


»Natürlich
aus Ihrem Motelzimmer. Ich habe den Schlüssel in Ihrer Tasche gefunden und
heute morgen jemand hingeschickt, um Sie abzumelden. Sie haben Ausweise auf
verschiedene Namen. Ich nehme an, keiner von diesen Namen ist richtig.«


»Sie haben
meine Sachen durchsucht?«


»Natürlich.«
Kapor zuckte mit den Schultern. »Konnten Sie etwas anderes erwarten? Vielleicht
sollten Sie sich jetzt lieber eine Weile hinsetzen.«


Parker
fühlte sich unsicher auf den Beinen. Er ließ sich auf den Bettrand sinken. »Was
ist mit meinem Partner?«


»Der Arzt
ist jetzt bei ihm. Er meint, er kann nichts Genaues sagen, bis die Kugel
entfernt ist. Heute nacht konnte er aber nicht mehr operieren, da Ihr Freund unter
Schockwirkung stand. Der Arzt ist heute morgen wiedergekommen. Er tut alles,
was möglich ist, um Ihren Freund auf die Operation vorzubereiten.«


»In
Ordnung.«


»Er ist ein
guter Arzt, das kann ich Ihnen versichern. Wenn das Leben Ihres Freundes noch
zu retten ist, wird er es schaffen.«


»Sehr gut.«


»Und jetzt
ist es vielleicht an der Zeit, daß wir uns ein wenig unterhalten.«


»Zuerst
möchte ich mich anziehen.«


»Natürlich.
Entschuldigen Sie bitte. Ich muß zugeben, daß ich mehr an meine eigenen
Verluste als an Ihre gedacht habe. Welcher Koffer gehört Ihnen?«


Parker wies
in eine Richtung. »Der dort.«


Kapor nahm
den Koffer und legte ihn aufs Bett. »Fühlen Sie sich imstande zu gehen?«


»Ja.«


»Wenn Sie
dann bereit sind, werden Sie mich unten finden. Gehen Sie die Vordertreppe
hinunter und dann nach links.«


»In
Ordnung. Warten Sie auf mich. Wo ist meine Waffe?«


»Beide
Waffen liegen in der obersten Kommodenschublade. Ich habe sie dort
hineingelegt, damit das Mädchen keinen Schreck bekommt.«


»Gut.«


Kapor
lächelte dünn, verbeugte sich und verließ das Zimmer.


Behindert
durch seine Steifheit und Schwäche zog sich Parker sehr langsam an. Er hätte
sich rasieren müssen und wollte auch sein Gesicht waschen, aber dazu hatte er
später Zeit. Sobald er angezogen war, trat er in den Gang hinaus und ging
hinunter. Je mehr er sich bewegte, desto wohler fühlte er sich. Am unteren
Treppenabsatz wandte er sich nach links und trat durch eine hohe Tür in einen
großen Wohnraum mit einer Bar am anderen Ende. Kapor stand dort und mischte sich
irgendeinen komplizierten Drink mit Zucker. Er blickte auf.


»Ah, da
sind Sie ja schon. Wollen Sie etwas trinken?«


»Bourbon.«


»Natürlich,
das ist wie Medizin.«


Kapor
brachte ihm ein Glas, bot ihm einen Ledersessel an und setzte sich ihm
gegenüber.


»Wenn Sie
jetzt die Zeit für gekommen halten, bin ich zum Zuhören bereit.«


»Menlo ist
von seinem Ministerium hergeschickt worden«, begann Parker ohne Umschweife.
»Sie sind dahintergekommen, daß Sie eine Menge von dem Geld abzweigen, das
durch Ihre Hände geht. Nach Schätzung des Ministeriums haben Sie inzwischen
ungefähr hunderttausend Dollar unterschlagen.«


Kapors
Lächeln verschwand, und sein Blick verengte sich.


»Das
Ministerium scheint eine seltsame Methode gewählt zu haben, um die Situation zu
klären.«


»Sie haben
Menlo hergeschickt, um Sie schnell und ohne Aufsehen zu liquidieren. Wenn
möglich, sollte er das Geld finden, aber vor allen Dingen sollte er Sie
beseitigen. Sie haben diese Methode gewählt, weil jede andere zu viel Lärm
gemacht hätte. Hier soll bald eine größere Geldsumme fällig sein, und man hat
sich ausgerechnet, daß Sie die noch abwarten und dann verschwinden würden.«


»Mehr
Scharfblick, als ich erwartet hatte«, sagte Kapor mit grimmigem
Gesichtsausdruck.


»Sie haben
das Geld absichtlich zurückbehalten, weil Sie nicht verschwinden sollten, bis
Menlo sich mit Ihnen beschäftigen konnte.«


»Wie
reizend.« Kapor zog sein goldenes Zigarettenetui aus der Tasche. »Eine
Zigarette?«


»Vielen
Dank.«


Kapor
zündete beide an.


»Ich
verstehe immer noch nicht, was gestern nacht passiert ist. In welcher
Verbindung stehen Sie zu Auguste Menlo?«


»Er hatte
sich entschlossen, das gestohlene Geld für sich zu behalten.«


»Auguste
Menlo? Unglaublich! Er genießt einen außergewöhnlich guten Ruf, was seine
Zuverlässigkeit betrifft.«


»Man hatte
ihm nie zuvor hunderttausend Dollar angeboten.«


»Wahrscheinlich.«
Kapor zeigte wieder sein dünnlippiges Lächeln. »Schließlich sind wir alle nur
Menschen, nicht wahr?«


»Wir haben
bei diesem Coup mit ihm zusammengearbeitet. Es spielte noch mehr mit, aber das
war das Ergebnis. Wir hatten uns mit ihm zusammengetan. Ein Bursche namens
Spannick wurde auch getötet, weil er wußte, was Menlo vorhatte.«


»Ah! Ich
habe von seinem Tod natürlich gehört. Er wurde an einem unwahrscheinlichen Ort...
Aber sprechen Sie nur weiter.«


»Menlo
entdeckte, wo Sie das Geld versteckt hatten.«


»Wie?«


»Durch Ihr
Hausmädchen, Clara Stoper.«


»Ich
verstehe. Sie ist in den letzten Tagen nicht hier gewesen.«


»Sie ist
tot.«


»So viele
Gewalttaten ereigneten sich in meiner Nähe, und ich wußte nichts davon.
Eigentlich sollte ich ja das Opfer sein. Es ist ein erschreckender Gedanke. Sie
sind also gestern nacht eingebrochen und Menlo hat Sie überlistet.«


»So ist
es.«


»Und jetzt
behaupten Sie zu wissen, wo Sie ihn finden können?« fragte Kapor.


»Richtig.«


»Wie denn?«


»Das ist
meine Sache.«


»Natürlich.«
Kapor lehnte sich in seinem Sessel zurück, rauchte und blickte gedankenvoll
über Parkers Kopf hinweg. »Wenn ich überhaupt noch etwas von meinem Geld wiedersehen
will, muß ich wohl mit Ihnen zusammenarbeiten.«


»Das
stimmt.«


»Ich nehme
an, Sie wollen Menlo töten.«


»Ja.«


»Hoffentlich
sind Sie dabei erfolgreicher als er bei Ihnen.«


»Machen Sie
sich darüber keine Sorgen«, sagte Parker.


»Darüber
nicht, nein. Aber über diese andere Angelegenheit. Wie lange habe ich Zeit,
bevor das Ministerium sich dazu entschließt, einen zweiten Mann herzuschicken?«


»Das weiß
ich nicht«, sagte Parker.


»Sind Sie
schon über Menlos Gesinnungswandel informiert?«


»Ich glaube
nicht. Spannick hat das herausgefunden, aber er ist tot. Menlo behauptete,
Spannick würde keinen Bericht ans Ministerium liefern, bevor er alles erledigt
hätte.«


»Das
leuchtet ein. Spannick hatte ein außerordentlich großes Geltungsbedürfnis. Aber
wie ist er überhaupt dahintergekommen? Wenn ihm das gelang, warum nicht auch
anderen?«


»Nein. Das
hängt mit einem früheren Betrug zusammen, bevor mein Partner und ich mit der
Sache in Berührung kamen.«


»Das
verstehe ich nicht ganz. Ich habe das Gefühl, kaum ein Viertel der Geschichte
gehört zu haben.«


Parker zuckte
mit den Schultern.


»Sie haben
alles gehört, was Sie betrifft.«


»Sicher.
Immer ökonomisch denken. Ich nehme an, Menlo hat Washington verlassen?«


»Ja«, sagte
Parker.


»Fühlen Sie
sich stark genug für eine Reise?«


»Ich glaube
schon.«


»Soll Sie
jemand begleiten? Ich kann Ihnen ein oder zwei bewährte Helfer anbieten.«


»Ich
schaffe das schon allein.«


»Ja, das
nehme ich an«, sagte Kapor. »Nun gut. Soll ich irgend etwas für Sie
vorbereiten?«


»Ja. Lassen
Sie mir einen Sitz im nächsten Flugzeug nach Miami
reservieren.«


»Miami! Er
fängt wohl schon an, mein Geld auszugeben?«


»Ja.«


Kapor
blinzelte wieder nachdenklich über Parkers Schulter hinweg.


»Das möchte
ich doch wissen«, sagte er. »Sie erklären mir, Menlo ist in Miami. Da frage ich
mich —«


»Vergessen
Sie es«, unterbrach ihn Parker. »Miami ist groß. Ich weiß, wo in Miami;
Sie wissen das nicht. Ich weiß auch, mit wem er Verbindung aufnehmen wird.«


Kapor
lächelte verständnisvoll.


»Sie haben
völlig recht. Ich fürchte, ich muß mich mit fünfzig Prozent zufriedengeben. Nur
noch eine letzte Frage. Wieviel Zeit werden Sie brauchen? Heute ist Samstag.
Keiner von uns weiß genau, wie lange das Ministerium geduldig warten wird.«


»Höchstens
drei oder vier Tage«, antwortete Parker. »Aber was ist mit meinem Partner?«


»Richtig.
Wenn ich verschwinde, was wird dann aus ihm? Sie werden nicht vor Montag
zurückkehren, nehme ich an?«


»Wohl
kaum«, antwortete Parker.


»Ich werde
mit dem Arzt sprechen. Wenn er einverstanden ist, werde ich Ihren Freund am
Montag in eine Privatklinik bringen lassen. Ich erwarte natürlich, daß Sie von
Ihrem Anteil die Krankenkosten bezahlen.«


»Ihr Geld
ist es eigentlich auch nicht«, erinnerte ihn Parker.


Kapor
lachte.


»Das
Prinzip des Privateigentums«, sagte er »Wissen Sie nicht, daß es gegen meine
Religion verstößt? Trotzdem würde ich vorschlagen, daß Sie die Kosten für die
Behandlung Ihres Freundes tragen.«


»Das
übernehme ich«, sagte Parker.


»Ausgezeichnet.
Ich werde jetzt den Flughafen anrufen und Ihre Reservierung buchen lassen. Wenn
es soweit ist, wird man Sie in meinem Wagen zum Flughafen hinausfahren.«


»Großartig.«


»Wollen Sie
jetzt Ihren Freund sehen?«


»Ist er bei
Bewußtsein?«


»Nein, ich
fürchte, er ist noch bewußtlos.«


»Dann hat
es keinen Sinn.«


»Wie Sie
meinen.« Kapor stand auf. »Falls Sie noch irgend etwas benötigen, zögern Sie
nicht, mich darum zu bitten«, sagte er.


»Danke.«
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Parker ging durch die belebte
Hotelhalle und hielt seinen linken Ellbogen angewinkelt, um seine verwundete
Hüfte zu schützen. An der Rezeption winkte er einen der Angestellten herbei und
fragte: »Ralph Harrow. Ist er schon angekommen?«


»Einen
Moment, Sir.« Der Hotelangestellte schlug nach und kam zurück. »Er scheint noch
nicht erwartet zu werden, Sir.«


Also war
Menlo auch noch nicht hier. Das hieß entweder, daß er mit dem Wagen oder der
Eisenbahn herfuhr, oder sich irgendwo noch ein paar Tage verborgen hielt. Es
sei denn, Parker hatte ihn völlig falsch eingeschätzt. Aber das war
ausgeschlossen. Menlo hatte sich an Betty herangemacht, um die Einzelheiten des
Auftrags zu erfahren, den er für ihren Vater ausführte. Er hatte auch die
Statuette mitgenommen. Es gab keine andere Möglichkeit: Menlo würde herkommen,
um Harrow die Statuette zu verschachern, wahrscheinlich als Gegenleistung für
irgendeine Art von Schutz oder Tarnung.


Er mußte
abwarten. »Sagen Sie Freedman, daß Charles Willis ohne Reservierung hier ist
und ein Zimmer braucht.«


»Mr.
Freedman, Sir?«


»Er ist
doch Ihr Chef, nicht wahr?«


»Jawohl,
Sir, ich weiß. Einen Moment, bitte.«


Es dauerte
etwas länger, aber als der Hotelangestellte zurückkam, war er sehr
liebenswürdig, und Parker hatte plötzlich ein Zimmer. Er ließ sich von einem
Boy seinen Koffer tragen und in ein Zimmer im fünften Stock mit Blick aufs Meer
hinauf führen. Nachdem er dem Boy ein Trinkgeld gegeben hatte, setzte er sich
in den Liegestuhl am Fenster, um sich auszuruhen und auf das Meer
hinauszublicken. Er war noch immer schwach auf den Beinen.


Es war
jetzt Sonntag, kurz vor Mittag. Erst heute morgen konnte er einen Platz in
einer Maschine von Washington hierher bekommen. Also mußte er eine weitere
Nacht bei Kapor verbringen. Die Kugel war jetzt aus Handys Körper
herausoperiert, und der Arzt hoffte, daß er überleben würde. Er sprach sich
allerdings dagegen aus, Handy in diesem Zustand zu transportieren. Nur unter
der Bedingung, daß man den Patienten wie ein rohes Ei behandelte, stimmte er
schließlich zu. Morgen würde also ein Krankenwagen Handy in eine Privatklinik
bringen.


Das war gut
so. Wenn Kapors Vorgesetzte das Warten satt hatten und ihn erledigen wollten,
würden sie vielleicht reinen Tisch machen und alle im Haus liquidieren.


Heute
morgen hatte sich Parker viel besser gefühlt. Aber die Stunden im Flugzeug
hatten ihn sehr geschwächt, und jetzt fühlte er sich wieder steif und sehr
erschöpft. Die Wunde juckte unter dem Verband, und eine Stelle am Rücken, wo
sich das Heftpflaster zusammengeknüllt hatte, machte ihm besonders zu schaffen.


Nach einer
Weile erhob er sich aus dem Liegestuhl, zog sich aus und musterte sich im
Spiegel der Schranktür. Die Haut an seiner Hüfte sah noch verfärbt und wund
aus, aber nicht mehr ganz so schlimm wie vorher. Der Verband war nicht mehr so
weiß und sauber wie zu dem Zeitpunkt, als man ihn angelegt hatte, und er hielt
auch nicht mehr richtig.


Auf dem Weg
vom Flugplatz hierher hatte er das Taxi halten lassen und sich einen Vorrat von
Mullbinden und Heftpflastern angelegt. Er riß den alten Verband ab und verzog
schmerzhaft das Gesicht, als das Heftpflaster Haare aus seiner Brust riß.
Schließlich hatte er alles freigelegt und konnte die Wunde sehen. Sie begann
schon zu verheilen, aber das Fleisch war noch ziemlich dunkel verfärbt. Er
bewegte seinen linken Arm, hob und senkte ihn, und dabei beobachtete er, wie
sich das Fleisch an seiner Seite bewegte. Die Ränder der Wunde spannten, aber
dennoch half es gegen des Jucken.


Er duschte
sich dann, achtete aber darauf, daß die Wasserstrahlen nicht die Wunde trafen.
Die heiße Dusche und die Steifheit in seinen Gliedern machten ihn schläfrig. Er
trocknete sich ab, wobei er wieder mit seiner linken Seite sehr vorsichtig sein
mußte. Dann legte er einen frischen Verband an und ließ sich auf das Bett
sinken. Es war fast Mittag, und nur ein schmaler Streifen Sonnenlicht fiel
steil von oben her durch das breite Fenster. Parker beobachtete schläfrig, wie
der Streifen schmaler wurde, und dann schlief er ein.


Als er
aufwachte, war es dunkler im Zimmer. Im ersten Moment vergaß er die Wunde und
wollte wie üblich mit einem Sprung das Bett verlassen. Aber ein ziehender
Schmerz in seiner Seite bremste ihn. Danach bewegte er sich vorsichtiger.


Er blickte
aus dem Fenster und sah den großen schwarzen Schatten, der wie der verlängerte
Umriß des Hotels aussah und den Strand bedeckte. Seine Uhr zeigte ihm, daß es
kurz nach 15 Uhr war, und sein Magen sagte ihm, daß es Zeit war, etwas zu
essen. Er zog sich an und fuhr mit dem Lift in die Hotelhalle hinunter.


Er wollte
schon schräg nach links hinüber zum Restaurant gehen, aber dann wandte er sich
plötzlich ab und trat an den Zeitungsstand. Er nahm ein Magazin, blätterte
darin herum und blickte dabei unauffällig zur Seite. Menlo verließ eben das
Restaurant. Parker hatte ihn gerade noch rechtzeitig erkannt.


Der fette
Bastard sah sehr selbstzufrieden aus.


Es war noch
zu früh, etwas zu unternehmen. Es wäre unklug, Menlo jetzt schon entgegenzutreten.
Nicht bevor er genau wußte, wo der Koffer war.


Er
beobachtete, wie Menlo zu einem der Haustelefone trat. Menlo sprach eine oder
zwei Minuten und ging dann zu den Fahrstühlen hinüber. Als sich die Lifttür
geschlossen hatte, legte Parker das Magazin aus der Hand und ging wieder zur
Rezeption, um zu fragen, ob Ralph Harrow schon angekommen sei oder erwartet werde.
Die Antwort war immer noch negativ. Also hatte Menlo nur mit Betty Verbindung
aufgenommen.


Parker
näherte sich der Tür mit der Aufschrift MANAGER, J. A. FREEDMAN und trat ein.
Wie gewöhnlich saß ein neues Mädchen im Vorzimmer. Er erklärte ihr, sie solle
Freedman melden, Charles Willis wolle ihn sprechen. Sie sprach ins Haustelefon
und teilte ihm kurz darauf mit, er könne hineingehen.


Freedman
war rund wie ein Faß und kaum größer als ein Meter sechzig. Er war völlig kahl,
hatte einen bulligen Nacken und einen Kugelkopf. Als er von seinem Schreibtisch
aufstand, verzog sich sein fettes Gesicht zu einem freundlichen Grinsen, und
die Augen hinter der Hornbrille verschwanden fast zwischen den Fettwülsten.


»Mr.
Willis! Ich bin froh, daß ich für Sie ein Zimmer finden konnte.«


»Es tut
gut, wieder einmal hier zu sein«, sagte Parker. Seine Stimme klang jetzt
sanfter als gewöhnlich, und sein Gesicht sah freundlicher aus. Nach all diesen
Jahren fiel er ganz von selbst wieder in die Rolle des Charles Willis zurück.


Sie
plauderten ein paar Minuten über Nebensächlichkeiten — lange genug, um das
freundschaftliche Verhältnis wieder herzustellen, das Freedman mit seinen
regelmäßigen Gästen aufrechtzuerhalten wünschte. Dann sagte Parker: »Da ist
noch ein Gefallen, den Sie mir tun könnten.«


»Alles, was
in meinen Kräften liegt.«


»Ralph
Harrow wird demnächst hier eintreffen. Könnten Sie mir Bescheid sagen, wenn er
seine Reservierung macht?«


»Ah, Sie
kennen Mr. Harrow?«


»Wir sind
alte Freunde.«


»Ein
reizender Mensch.«


»ja, das
ist er. Bitte teilen Sie mir seine Ankunft mit!«


»Natürlich.«


»Ich möchte
ihn gern überraschen. Sagen Sie mir nur, warm er erwartet wird und welche Suite
er nimmt.«


»Gewiß, Mr.
Willis. Ich tue das sehr gern für Sie.«


Sie
plauderten noch ein wenig, und dann verabschiedete sich Parker. Er fuhr in sein
Zimmer hinauf und legte sich auf das Bett, um zu warten. Seinen Hunger hatte er
ganz vergessen.
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Parker hörte sie kommen: Vater
und Tochter. Zwei Boys trugen ihr Gepäck, und Harrow und seine Tochter sprachen
kein Wort miteinander, bis die Boys den Raum verließen.


Freedman
hatte ihm eine halbe Stunde zuvor Bescheid geben lassen. Im Lauf der Jahre
hatte sich Parker mit zwei oder drei Hotelangestellten angefreundet, für den
Fall, daß er einmal ihre Hilfe brauchen sollte. Einer von ihnen hatte ihn in
die Suite hineingelassen. Er stand jetzt in dem kleinen Speisezimmer neben dem
Wohnzimmer. Es war unwahrscheinlich, daß Harrow oder Betty jetzt dieses Zimmer
betreten würden. Im Notfall konnte er immer noch in die Küche ausweichen.


Die
Verbindungstür war offen, und er stand dahinter und lauschte. Betty berichtete
ihrem Vater über Menlo. Parker sei tot und Menlo habe die Statuette, würde aber
wohl nicht zu hohe Preisforderungen stellen. Menlo hielt sich illegal im Land
auf, und offensichtlich sollte ihm Harrow nur dabei behilflich sein, eine neue
Identität zu beschaffen und die große Bargeldsumme, die er bei sich führte,
sicher zu deponieren.


»Wie kann ich ihm zu
einer neuen Identität verhelfen?« fragte Harrow. »Ich habe keine Ahnung von
solchen Dingen.«


»Was
bedeutet das schon«, sagte sie. »Versprich ihm einfach alles. Wenn du erst
einmal die Statuette hast, was kümmert er dich dann? Was kann er gegen dich
unternehmen?«


»Das ist zu
gefährlich, Elizabeth.«


»Ich sehe
nicht ein, warum. Du versprichst, ihm zu helfen, er gibt dir die Statuette, und
du sagst ihm, es könnte ein paar Tage dauern. Dann benachrichtigst du den FBI.
Du gibst ihnen den anonymen Hinweis, daß ein unerwünschter Ausländer sich hier
ohne Papiere aufhält. Sie holen ihn ab, und damit ist der Fall erledigt. Menlo
kann es nicht einmal beweisen, daß du es warst, der ihn verraten hat, und er
kann dir keine Schwierigkeiten bereiten. Er hat nichts gegen dich in der Hand.«


»Ich weiß
nicht...«


Aber Betty
sprach weiter auf ihn ein und überredete ihn, bis er schließlich einverstanden
war. Sie nannte ihm den Namen, den Menlo jetzt benutzte, und seine Zimmernummer.
Harrow telefonierte, wartete einen Augenblick und hängte dann ab.


»Er hat an
der Rezeption hinterlassen, daß er draußen am Strand ist. Sie lassen ihn
holen.«


»Ich werde
jetzt lieber hier verschwinden.«


»Ich rufe
dich an, wenn es vorüber ist«, sagte er.


»Bist du
einverstanden, daß ich den FBI benachrichtige?«


Seine
Stimme klang unentschlossen. »Wenn du meinst...«


»Mach dir
keine Gedanken, Daddy. Betty wird sich um alles kümmern.«


Nach
wenigen Minuten klingelte das Telefon im Nebenzimmer, und Harrow sprach kurz
mit Menlo. Aus dem Gespräch entnahm Parker, daß Menlo in einer Stunde
heraufkommen würde. Er setzte sich und wartete.


Menlo trat
schließlich ein und nahm Platz, um über die Bedingungen zu verhandeln. Er
verlangte nur, was Betty schon angedeutet hatte, und dann noch die Hilfe eines
Dentisten. Harrow stimmte allem zu, und das Gespräch war eigentlich beendet.
Aber plötzlich begann Harrow Fragen hinsichtlich Menlos Vergangenheit zu
stellen. Das lief darauf hinaus, daß Menlo ihm seine ganze Lebensgeschichte
erzählte.


Parker, der
im Eßzimmer wartete, konnte seine Ungeduld kaum bändigen. Er war nahe daran,
hereinzustürmen und endlich abzurechnen. Aber zuerst mußten zwei andere Dinge
erledigt werden. Er mußte mit Harrow sprechen, und er mußte wissen, wo das Geld
war. Das Geld und die Statuette würden am selben Ort sein. Wenn Harrow Menlo
losschickte, um die Statuette zu holen, konnte Parker vom Liftboy erfahren,
wohin Menlo fuhr, und dort würde er später das Geld finden. Also hielt er sich
zurück und beherrschte seine Ungeduld.


Menlo
verschwand schließlich, und kaum war er fort, betrat Parker das Wohnzimmer.


Harrow
drehte sich um, erblickte ihn und ließ seinen Drink fallen.


»Mein
Gott!«


»Nur mit
der Ruhe«, sagte Parker.


»Er... er
hat gesagt, Sie seien tot.« Harrow wies vollkommen überflüssigerweise auf die
Tür. »Er sagte, Sie seien tot.«


»Das
glaubte er auch«, antwortete Parker. »Er glaubt es immer noch. Setzen Sie sich,
Harrow. Lassen Sie sich einen Augenblick Zeit, um sich an die neue Situation zu
gewöhnen.«


»Mein
Gott«, wiederholte Harrow. Er durchquerte den Raum und setzte sich auf das
weiße Ledersofa. Dabei preßte er seine linke Hand an die Brust. »Sie sollten so
etwas nicht tun. Mein Herz ist nicht besonders stark.«


»Wollen Sie
einen Drink?« fragte Parker.


»Am besten
Scotch. Ja, puren Scotch.«


»Mit Eis?«


»Ja.
Bitte.«


Parker
füllte zwei Gläser und kam zum Sofa zurück. Er reichte das eine Glas Harrow
hin, der die Hälfte des Inhalts in einem Zug leerte. Dann atmete er einige
Sekunden tief durch und beruhigte sich langsam. Er hatte sich wieder soweit in
der Gewalt, daß er zu Parker sagen konnte: »Sie sind zwar am Leben, aber Sie
haben die Statuette nicht. Er hat sie.«


»Wollen Sie
wirklich all diesen Unsinn dem FBI erzählen? Wie kommen Sie auf die Idee, daß
Menlo sich nicht herausreden könnte? Er ist zu Hause ein großes Tier, das war
kein Unsinn, den er Ihnen da aufgetischt hat. Beispielsweise könnte er seinem
Chef erzählen, er habe das Geld, hätte aber Kapor nicht erledigen können, weil
seine Pläne durchkreuzt worden seien. Jetzt verberge er sich in Miami, bis er
nach Washington zurückkehren und es noch einmal versuchen könne. Das wird man
ihm abnehmen, denn sie haben keinen Grund, ihm zu mißtrauen. Er ist dann frei
und kann einen ganzen Spionageapparat gegen Sie richten. Wenn Sie den FBI
einschalten, wird Menlo Sie erledigen. Er ist nicht der Mann, der sich aufs
Kreuz legen läßt.«


Harrow biß
sich auf die Lippen, sog an seinen Wangen und starrte in sein Glas. »Sie
könnten recht haben.«


»Also
überlassen Sie Menlo lieber mir«, sagte Parker. »Er gibt Ihnen die Statuette,
und dann kümmere ich mich um ihn. Auf diese Weise wird er nie mehr
zurückkommen, um Sie oder einen anderen zu belästigen.«


»Und was
verlangen Sie dafür?« fragte Harrow.


»Nur die
Waffe, wie verabredet.«


»Ich habe
sie nicht hier.«


»Dann
schaffen Sie sie schnell herbei. Falls Betty Ihnen etwa eingeredet hat, Sie
könnten auch mich übers Ohr hauen, dann vergessen Sie das lieber. Menlo hat es
nicht einmal fertiggebracht, meinen Partner zu töten. Der liegt in einer
Privatklinik in Washington, und wenn er nicht jeden Tag zur gleichen Zeit etwas
von mir hört, weiß er, daß Sie mir Schwierigkeiten gemacht haben. Dann wird er
Ihnen Schwierigkeiten machen.«


»Von einem
Klinikbett aus?« fragte Harrow.


»Er wird
nicht immer darin liegen.«


Harrow
dachte darüber nach. Schließlich sagte er: »Also gut. Die Waffe liegt im
Hotelsafe. Ich werde sie heraufbringen lassen.«


»Nachdem
wir uns um Menlo gekümmert haben. Wir wollen doch nicht, daß irgendein Hotelboy
zur falschen Zeit hereinkommt.«


»Nein. Sie
haben recht.«


Es wurde
sanft an die Tür geklopft. Harrow erschrak, und Parker sagte: »Das wird er
sein.«


»So
schnell?«


»Lassen Sie
sich nicht aus der Ruhe bringen. Gehen Sie nur zur Tür und führen Sie ihn
herein. Nehmen Sie ihm aber die Statuette ab, bevor er mich sieht, so daß er
keine Möglichkeit hat, sie zu zerbrechen oder sonst etwas.«


»Die
Statuette!« Harrow sprang auf. »Die Statuette«, murmelte er noch einmal,
während er den Raum verließ. Parker blieb auf dem Sofa sitzen und hörte ihn
sagen: »Sie haben sich sehr beeilt. Ist sie darin?«


Dann Menlos
Stimme: »Ja, da ist sie.«


»Gehen Sie
nur hinein«, sagte Harrow. Seine Stimme klang unsicher, und Parker schüttelte
verächtlich den Kopf. »Gehen Sie nur hinein.«


Aber Menlo
schöpfte keinen Verdacht. Er betrat das Wohnzimmer und erstarrte, als er Parker
dort sitzen sah. Das Blut wich aus seinem Gesicht, und dann verzerrte er
plötzlich sein Kinn in einer eigentümlichen Bewegung. Im nächsten Moment fiel
er vornüber auf den Teppich.


Harrow kam
herein, die Statuette des Trauernden an seine Brust gedrückt. »Was haben Sie
getan?«


»Nichts.«
Parker stand auf. »Der verdammte Narr. Das Gift.«


»Gift? Sie
meinen in seinem Zahn?«


»Ja.«
Parker kniete neben Menlo. »Er ist tatsächlich tot.«


»Um Gottes
willen, Mann. Wie sollen wir das erklären?«


»Das müssen
wir nicht«, sagte Parker. »Wir verstecken ihn in einem Schrank oder sonstwo.
Heute gegen Mitternacht überschütten wir ihn mit Schnaps und werfen ihn über
die Terrasse hinab. Wer soll wissen, aus welchem Stockwerk der arme Betrunkene
gestürzt ist? Betty wird Ihre Angaben bestätigen. Er ist nicht von hier
heruntergefallen.«


»Ich könnte
das nicht tun!« Harrow starrte entsetzt auf Menlos Körper hinab.


»Betty kann
es. Also gut, lassen Sie jetzt die Waffe holen.«


»Aber —«


»Lassen Sie
das Ding holen!« sagte Parker mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. »Hören
Sie auf, sich Gedanken über Menlo zu machen.«


Harrow
führte mit unsicherer Stimme das Telefongespräch, während Parker den Toten auf
die Terrasse und dort in eine Ecke schleppte, wo er von der Suite aus nicht zu
sehen war. Er hörte, wie Harrow darum bat, das Päckchen, das er im Safe
hinterlegt hatte, in seine Suite hinaufbringen zu lassen.


Sie
warteten schweigend. Harrow schien durch Menlos Tod stärker erschüttert zu sein
als Parker es je für möglich gehalten hätte. Er goß sich einen Scotch nach dem
anderen ein.


Nach einer
Weile kam ein Hotelboy mit einem kleinen, in braunem Packpapier eingewickelten
Päckchen. Harrow gab ihm ein Trinkgeld und schickte ihn wieder weg, während
Parker das Päckchen öffnete. Die Waffe lag tatsächlich darin. Parker verstaute
sie in der Innentasche seines Jacketts.


»Sprechen
Sie mit Betty«, befahl er. »Sagen Sie ihr, sie soll heraufkommen, aber erzählen
Sie ihr nicht, daß ich hier bin.«


Nachdem er
Betty heraufgebeten hatte, sagte Harrow: »Sie hat gesagt, es wird mindestens
eine halbe Stunde dauern.«


»In
Ordnung. Ich werde dann zurückkommen.«


Parker ging
zu den Fahrstühlen hinaus. Er drückte auf den Knopf, und als der Lift anlangte,
fragte er den Boy: »Haben Sie vor einer Viertelstunde einen dicken Mann von
hier aus heruntergefahren?«


»Ich
nicht.«


Parker
drückte ihm einen Zehndollarschein in die Hand. »Vergessen Sie, daß ich die
Frage überhaupt gestellt habe.«


»Jawohl,
Sir!«„


Der Lift
fuhr hinunter, und Parker drückte wieder auf den Knopf. Der andere Lift glitt
jetzt herauf, und Parker stellte dieselbe Frage mit einem weiteren
Zehndollarschein in der Hand.


»Ja, Sir,
ein dicker Mann. Vor ungefähr einer Viertelstunde«, antwortete der Liftboy.


»In welcher
Etage ist er ausgestiegen?«


»In der
siebenten. Ein paar Minuten später kehrte er wieder zurück.«


»Warten Sie
einen Augenblick. Ich will den Zwillingsbruder dieses Zehners holen.«


»Ich warte
gern, Sir.«


Parker ging
schnell in die Suite D zurück. Harrow war nicht im Wohnzimmer. Parker fand ihn
im Schlafzimmer auf dem Bett liegend, die linke Hand über die Augen gelegt und
in der rechten Hand ein halbvolles Whiskyglas haltend.


Parker ließ
ihn liegen, ging auf die Terrasse hinaus und durchsuchte Menlos Taschen. Als er
den Zimmerschlüssel gefunden hatte, trat er wieder ins Schlafzimmer. »Harrow«,
sagte er, »stehen Sie auf. Ich möchte ungestört sein, wenn ich mit Ihrer
Tochter spreche. Sie müssen eine Weile verschwinden.«


Harrow
richtete sich auf. Er sah aschfahl aus, aber er versuchte einen Rest von Würde
zu wahren.


»In was für
einem Tonfall sprechen Sie mit mir?«


»Los,
kommen Sie. Ein Lift wartet auf mich.«


»Ein Lift
wartet auf Sie?«


Die
Tatsache schien Harrow in Erstaunen zu versetzen. Er stand auf, nahm den
Trauernden vom Bett, und stellte ihn in einen Schrank, den er verschloß.
Nachdem er den Schlüssel in die Tasche gesteckt hatte, folgte er Parker auf den
Flur.


Der Lift
wartete noch. Der Fahrstuhlführer öffnete die Tür. Parker ließ die beiden Zehndollarscheine
in seine Hand gleiten und sagte: »Dieser Gentleman fährt bis in die Halle. Ich
steige im siebenten Stock aus.«


»Jawohl,
Sir.«


Auf der
Fahrt hinunter sprachen sie kein Wort. Parker stieg im siebenten Stock aus,
fand Zimmer Nummer 706 und schloß die Tür auf. Der Koffer lag im offenen
Schrank. Derselbe, den sie ursprünglich gekauft hatten, um das Geld zu
transportieren. Er war verschlossen, aber ein Kofferschloß könnte man mit einem
Stück Spaghetti öffnen. Parker brach es auf und sah, daß der Koffer mit
Geldscheinen gefüllt war. Mit dem Koffer in der Hand verließ er das Zimmer,
machte die Hintertreppe ausfindig und ging in sein eigenes Zimmer im fünften
Stockwerk hinunter. Er verstaute den Koffer, stieg wieder zum siebenten
Stockwerk empor und drückte auf den Fahrstuhlknopf.


Es war
derselbe Liftboy, der ihn hinuntergefahren hatte, und er lächelte, als Parker
einstieg. Eine alte Freundschaft verband sie jetzt. Zwanzig Dollar alt.


Er kehrte
in die Suite D zurück und schloß diesmal die Tür hinter sich ab. Den Schlüssel
für Zimmer Nr. 706 verstaute er wieder in einer von Menlos Taschen und setzte
sich dann ins Wohnzimmer.


Zehn
Minuten später klopfte Betty an die Tür. Er ging hinüber und öffnete ihr, und
sie starrte ihn an. »Komm nur herein, Betty«, sagte er.


Sie trat
ein, sagte kein Wort, sondern starrte ihn nur an. Sie trug rosafarbene Hosen,
ein weißes Hemd und japanische Sandalen.


»Komm
hierher, Betty«, sagte er. Er nahm ihren Ellbogen und führte sie durch das
Wohnzimmer und auf die Terrasse hinaus. Dort deutete er auf den Boden.


Sie blickte
hin, und dann flüsterte sie: »Menlo...«


»Du hast
ihn ganz gut gekannt, nicht wahr? Im Bett, meine ich.«


»Du hast
ihn getötet«, sagte sie flüsternd.


»Noch
besser. Menlo hat sich selbst getötet. Und mit größerem Erfolg als mich.«


»Er hat
geschworen, du wärst tot. Er hat beschrieben, wie er es getan hat. Wie konnte
er dir die Statuette abnehmen, wenn du nicht tot warst?«


Parker ging
ins Wohnzimmer zurück, und sie folgte ihm. »Willst du einen Drink, Betty?«


»Bitte.«


»Du weißt,
wo die Bar ist. Ich möchte einen Bourbon.«


Sie zögerte
einen Augenblick, und dann ging sie hinüber, um die Drinks zu bereiten. Sie
brachte ihm seinen Bourbon, und er nippte an dem Glas. Sie konnte den Blick
nicht von ihm wenden.


»Du liebst
die Starken«, sagte er, »so ist es doch, nicht wahr? Es ist dir gleichgültig,
wie sie aussehen oder wie sie riechen oder ob sie gut im Bett sind oder nicht.
Du willst einfach nur die Starken haben. Menlo wollte mich betrügen. Das machte
ihn in deinen Augen stark, und du bist mit ihm ins Bett gegangen. Dann kam er
her und erzählte dir, wie er Parker erledigt hatte. Das machte ihn zum
Stärksten von allen. Hast du gestern eine schöne Nacht gehabt, Betty?«


»Ach, halt
den Mund«, sagte sie.


Er leerte
sein Glas und stellte es ab. »Ich verschwinde heute nacht«, sagte er. »Und dann
haben wir nichts mehr miteinander zu tun. Man kann dir nicht vertrauen. Du
siehst zu gern dabei zu, wie andere sich umbringen. Aber es bleiben uns noch
einige Stunden, bevor ich abreise.«


»Wie hast
du es getan? Chuck, wie hast du es gemacht?« flüsterte sie.


»Menlo ist
tot«, sagte er, »und ich bin am Leben. Ich habe das Geld, mit dem er
verschwinden wollte. Ich habe auch deinem Vater die Statuette geliefert. Und
ich habe von ihm dafür die Waffe zurückerhalten. Ja, ich habe die Waffe. Wer
ist also jetzt der Stärkste, Betty?«


Er fühlte
es wie einen Strom durch seine Adern kreisen, und er vergaß dabei die Wunde an
seiner Seite. Die Arbeit war vollendet, und so fühlte er sich immer nach einer
vollbrachten Tat: als ein Satyr, unerschöpflich und unersättlich.


Er trat auf
das Schlafzimmer zu. »Komm her, Betty«, sagte er. »Wir haben noch fünf oder
sechs Stunden Zeit.«


Sie folgte
ihm und schloß die Tür hinter sich.
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Kapor öffnete selbst die Tür.
Nach einigen Tagen in Florida war es für Parker kälter als je zuvor in
Washington. Er betrat mit dem Koffer das Haus und setzte ihn auf den
Parkettboden. Dann knöpfte er seinen Mantel auf.


»Ich nehme
an, Sie haben Erfolg gehabt«, sagte Kapor.


»Das Geld
ist in dem Koffer dort«, erklärte Parker. »Es fehlten hundertzwanzig Dollar von
hunderttausend, als ich den Koffer fand. Es sind also jetzt sechzig Dollar
weniger als fünfzigtausend im Koffer.«


»Ich
akzeptiere Ihre Buchhaltung«, erwiderte Kapor. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken
anbieten?«


»Geben Sie
mir nur die Adresse der Klinik, in der mein Partner liegt.«


»Sofort.
Ich glaube, ich habe eine von ihren Karten.«


Parker
wartete in der Diele, während Kapor ins Wohnzimmer ging. Kurz darauf kam er mit
der Karte zurück und reichte sie Parker. Die Klinik nannte sich Twin Maples und
lag draußen in Bethesda. In Bleistift war der Name Robert Morris auf die Karte
gekritzelt.


»Ihr Freund
hatte drei Führerscheine in seiner Brieftasche«, erklärte Kapor. »Ich wählte
diesen. Das ist der Name, unter dem er eingeliefert worden ist.«


»Gut.«
Parker steckte die Karte in seine Tasche.


»Es ist
eine Schande«, sagte Kapor, »auf diese Weise verschwinden zu müssen. Heute
nacht reise ich ab.«


»Wird es
gefährlich?« fragte Parker. Ihm war es gleichgültig, aber Kapor schien in
gesprächiger Stimmung zu sein.


»Noch
nicht, aber man kann nie wissen. Ich hatte gehofft, mich in aller Ruhe und in
gutem Stil hier absetzen zu können. Meine Bücher und Münzen und Statuetten
wollte ich vorher einpacken und wegschicken lassen, um sie später wieder bei
mir zu haben. Aber ich muß jetzt schnell und mit leichtem Gepäck reisen. Ich
besitze nur halb soviel Geld, wie ich hoffte, und alles was ich liebe, muß ich
zurücklassen. Aber jedenfalls habe ich noch mein Leben und meine Gesundheit und
den Teil des Geldes, den Sie mir zurückgebracht haben. Ich habe zumindest einen
guten Vorsprung vor denen, die mir sicher bald nachspüren werden. Ich darf mich
nicht allzusehr beklagen.«


»Es freut
mich, daß alles für Sie noch einigermaßen gut ausgegangen ist«, sagte Parker
und griff nach der Türklinke.


»Ich werde
die Vereinigten Staaten natürlich verlassen, zumindest vorläufig. Aber
vielleicht treffen wir uns gelegentlich wieder, und vielleicht kann ich Ihnen
eines Tages zurückzahlen, was Sie für mich getan haben.«


»Vielleicht.«


»Leben Sie
wohl, wie Sie auch immer heißen mögen.«


»Leben Sie
wohl, Kapor.«


Parker trat
wieder in die Kälte hinaus und ging zu dem wartenden Taxi zurück. Es war wieder
eine farbige Frau, die einen verrückten Hut aufhatte. Die Taxis in Washington
waren voll davon: wie herumschwirrende Schneevögel, die nach Männchen Ausschau
halten.


Parker
stieg ein, zog die Karte aus der Tasche und las die Adresse ab. Die Frau am
Lenkrad nickte und fuhr los.


Auf der
Fahrt fragte sich Parker, was Handy sich jetzt wohl dachte. Handy hatte
endgültig aussteigen wollen. Es gab eine ganze Menge dieser Art in den Banden.
Noch einen Coup, um eine finanzielle Grundlage zu schaffen, und dann wollten
sie aufhören. Schon seit Jahren wollte Handy nach dem letzten Coup aufhören.


Aber
diesmal schien er es wirklich ernst zu meinen. Er hatte sich ein Restaurant
nahe bei einem Militärflughafen auf Presque Isle in Maine gekauft, und er
wollte das Restaurant selbst führen. Er hatte sich sogar einen Wagen von einem
ordentlichen Händler gekauft und sich die echten Nummernschilder dafür besorgt.
Es sah also so aus, als wollte er wirklich für immer aufhören.


Die Klinik
war ein großes altes Ziegelgebäude. Sie machte den Eindruck, als wäre sie
früher einmal ein Landsitz gewesen. Aber die Nachbarschaft war nicht so vornehm
geblieben, und das Haus wurde an jemanden verkauft, der eine Klinik eröffnen
wollte. Die meisten Patienten waren Alkoholiker, die sich einer Entziehungskur
unterzogen oder steckbrieflich gesuchte Kriminelle, die sich hier versteckten.
Und mitten unter ihnen lag Handy McKay.


Parker
bezahlte das Taxi und ging hinein. Eine vertrauenswürdig aussehende
Krankenschwester saß an einem Tisch vorn in der Halle, und Parker fragte sie,
ob er Robert Morris besuchen könne. Sie bat ihn zu warten, und er setzte sich
auf eine Holzbank und blätterte in einem herumliegenden Exemplar der Time. Einen
Augenblick später kam ein massiger und überaus herzlicher Mann auf ihn zu und
schüttelte lange seine Hand, während er erklärte, er sei Dr. Wellman. Er
fragte, ob Parker ein Freund von Mr. Morris sei, und Parker bejahte. Dann
fragte der Arzt, ob er über Mr. Morris’ schlechten Magenzustand Bescheid wisse,
und Parker sagte nur, er habe gehört, irgend etwas habe operativ entfernt werden
müssen. Der Arzt nickte und lächelte. Der Patient mache gute Fortschritte und
er werde Parker persönlich zum Zimmer seines Freundes führen.


Sie
zwängten sich in einen winzigen Lift, der offensichtlich nachträglich in das
Haus eingebaut worden war, und fuhren zum zweiten Stock empor. Handys Zimmer
lag am Ende des Ganges. Der Arzt blieb nur so lange, bis er sich vergewisserte,
daß Handy Parker tatsächlich wiedererkannte und nichts gegen dessen Anwesenheit
einzuwenden hatte. Dann zog er sich zurück und schloß die Tür.


Handy sah
blaß aus, aber er grinste. »Wie steht es?«


»Alles
erledigt«, sagte Parker. »Alles. Ich mußte mit Kapor teilen, aber der Rest ist
sicher.«


»Gut.«


»Willst du
wirklich nach Presque Isle gehen?« fragte Parker.


»Du hast es
erraten. Das Schlimmste, was mir von jetzt ab passieren wird, sind
Verbrennungen durch Fettspritzer.«


Parker
nickte. Er zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Wie lange dauert es
noch?«


»Sie
hoffen, daß ich in einer Woche aufstehen und wieder gehen kann. Dann soll ich
noch weitere zwei oder drei Wochen hierbleiben, aber das werde ich wohl nicht
tun. Man hat den Krankenschwestern eingeredet, ich sei irgendein Dummkopf, der
sich zufällig selbst angeschossen hat.«


Parker
nickte wieder. »Ich gehe für eine Weile nach Galveston. Wenn du von hier
entlassen wirst, ruf mich an. Ich schicke dir deinen Anteil. Du mußt den
Klinikaufenthalt hier selber bezahlen.«


»Ich weiß,
das haben sie mir gesagt. Es bleibt mir trotzdem noch genug für das, was ich
vorhabe.«


»Du weißt,
wo ich in Galveston zu finden bin?« fragte Parker.


»Sicher.«


»Gut.«


Parker
stand auf. »Du rufst mich also an, ja?«


»Ganz
bestimmt.«


Parker ging
auf die Tür zu. Er griff schon nach der Klinke, als Handy ihm nachrief.


Er wandte
sich um.


»Was ist
mit Kapor?« fragte Handy.


»Er
verschwindet heute nacht. Er ist frei und unbehindert, glaube ich.«


»Macht er
keine Schwierigkeiten?« fragte Handy.


»Nein. Er
hat die Hälfte von dem Geld zurückerhalten, und das war alles, was er wollte.«


»Was hat er
zum Verschwinden des Trauernden gesagt?«


Parker
überlegte einen Moment und lachte dann. »Er wußte es nicht einmal«, sagte er.
»Er hat nicht einmal bemerkt, daß die Statuette verschwunden war.«
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